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In schwarze Federn gehüllt,

dein geschmeidiger Körper,

und der Blick deiner starren Augen

verrät,

keine Macht kann dich besiegen,

keine Kraft deinen Leib beherrschen,

doch wer hätte geahnt,

dass dein Kampf auch unser ist,

so edel, stark und göttlich.

 

Wie ein dunkles Tuch,

getränkt mit Blut,

dennoch anmutig,

schützend,

wartend,

umhüllst du uns mit deiner Macht.

 

J.C. Skylark
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FALK

 

Seufzend steckte ich mir eine Zigarette an. Ich rauchte nicht regelmäßig, vielleicht nur aus Langeweile. Warum hatte ich mich nur wieder einmal überreden lassen? Den wenigsten Partys konnte ich etwas abgewinnen. Und hier – nun, ein Blick hatte mir genügt, um zu erkennen, dass sich hier ausschließlich Psychologen und Juristen tummelten. Ich war nicht einmal auf einer Universität gewesen! Diese Veranstaltung entsprach auf geradezu amüsante Weise dem Klischee der High-Society-Party. Und natürlich würden alle finden, dass gerade ich hier bestens hineinpasste, vielleicht weil meine Klamotten ein Vermögen gekostet hatten, aber ich empfand das nicht.

Ich lehnte mich an eine der kühlen Säulen und betrachtete das Treiben um mich herum, als mich jemand am Arm berührte – es war Lisa Webb, die Gastgeberin.

»Wie schön, daß du kommen konntest, Falk.« Sie lächelte mich offen an und entblößte dabei eine hübsche Reihe kleiner weißer Zähne.

Automatisch lächelte ich zurück.

»Hast du dein Gepäck schon hereingeholt?«

»Ist alles schon erledigt, Lisa«, sagte ich. Die fleißigen Hausangestellten hatten mir meine Reisetasche förmlich entrissen und mich dazu gezwungen, mir das für mich bereitgestellte Gästezimmer anzusehen.

Ich hatte Lisa Webb vor ein paar Monaten durch einen merkwürdigen Zufall kennengelernt, bei den Recherchen zu meinem neuen Roman. Seitdem hatten wir uns einige Male getroffen und ausgesprochen gut unterhalten. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie sich mehr von unserer Beziehung versprochen hatte. Vielleicht wollte sie mit mir ins Bett – wer konnte das schon so genau sagen? Doch eigentlich war ich überrascht gewesen, als sie mich zu dieser Party einlud. Sie wohnte etwa zwei Autostunden weit entfernt von meinem Heimatort und hatte daher sofort angeboten, dass ich bei ihr übernachten könne. Ein Angebot? – Platz hatten die Webbs jedenfalls reichlich, denn Lisa und ihr Bruder Cieran hatten nach dem Tod ihrer Eltern das komplette Anwesen geerbt.

Trotzdem erschien Lisa nie großspurig, nie verschwenderisch, was ich sehr sympathisch fand. Und sie hatte es sich offensichtlich zur Lebensaufgabe gemacht, ihren jüngeren Bruder Cieran zu versorgen.

Von einem vorbeieilenden Kellner ergatterte sie zwei Gläser Champagner und reichte mir davon eins.

»Auf diesen Abend«, sagte sie lächelnd.

»Cheers.« Der Champagner kribbelte in meiner Kehle. Was dieser Abend wohl noch für Überraschungen parat hielt?

Ihre Blicke irrten durch den vollen Raum, doch schließlich schien sie gefunden, wonach sie Ausschau hielt. »Komm, Falk.« 

Ich folgte ihr neugierig. Lisa steuerte zielstrebig auf einen Mann zu, der sich angeregt mit zwei attraktiven Frauen unterhielt.

»Darf ich dir meinen Bruder vorstellen – Cieran?«

Er drehte sich zu uns um, und ich erstarrte. Er war unglaublich hübsch, mit hohen Wangenknochen, einer schmalen Nase und einem wohlgeformten Mund. Seine grünen Augen durchbohrten mich, und ich sah mehr Neugier in ihnen als Sympathie. 

Langsam machte er zwei Schritte auf uns zu.

»Cieran, das ist Falk.«

Cieran nahm meine Hand und drückte sie fest. Er hatte einen warmen, jugendlichen Händedruck. Sein Lächeln war herzlich, doch es verunsicherte mich. Ein leichter Anflug von Spott zog seine Mundwinkel nach unten. Ein eigenartiges Lächeln.

»Falk – mein lieber Bruder Cieran.«

»Hallo«, sagte ich. Mir war bewusst, dass wir uns neugierig musterten. Nicht unbedingt freundlich, eher wie zwei Raubkatzen.

Ich zog mich ein wenig zurück, ich war schließlich der Erfahrenere. Cieran war sicher zehn Jahre jünger als ich.

Er lächelte mich an. »Bist du auch einer von denen?« Er machte eine Handbewegung in den Raum hinein. Lisa bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick.

Ich lachte leise. »Von den Seelenklempnern, meinst du? – Nein, ich bin Schriftsteller.« 

»Da bin ich ja beruhigt«, sagte er amüsiert. »Ich hab mich schon langsam unwohl gefühlt.«

Lisa runzelte die Stirn. »Schriftsteller tendieren dazu, Leute noch stärker zu durchleuchten als Psychologen.«

Er lachte auf. »Das ist ja eine richtige Röntgen-Party, was?«

Ich grinste. Lisa drehte sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck um und ließ uns allein. Neugierig sah ich ihn an. Würde er ein Gespräch mit mir anfangen oder sich wieder den beiden hübschen jungen Damen widmen, mit denen er eben gesprochen hatte? 

Verunsichert sah er zwischen ihnen und mir hin und her. Ich kam ihm zu Hilfe, denn es war mir unangenehm, ihn so zappeln zu sehen.

»Ich hole mir noch etwas zu trinken. Denke, wir sehen uns noch.«

Cieran nickte. Irgendetwas an seinem Blick passte nicht. Nur was, fragte ich mich. Ich drehte mich um und nahm mir vor, genau das noch herauszufinden.

 

Ich hatte mich getäuscht, der Abend war doch interessanter geworden, als ich mir vorgestellt hatte. Claudia, eine Freundin von Lisa, hatte sich meiner angenommen und war nicht bereit, mich wieder aus ihren Fängen zu entlassen. Erst später beichtete sie, dass sie von Anfang an gewusst hatte, wer ich war, und dass sie meine Bücher liebte. 

Ich grinste. Es war nicht schlecht, manchmal gebauchpinselt zu werden.

Ich zündete mir gerade eine weitere Zigarette an und lehnte mich in einem der hellen Cocktailsessel zurück, die zu einer kleinen Sitzecke gruppiert waren, als Cieran sich hinter mich stellte. Seine Anwesenheit brachte mich sofort aus dem Konzept, und es fiel mir schwer, mir dies nicht anmerken zu lassen. Er war wirklich hübsch, ich hatte ihn den ganzen Abend über aus den Augenwinkeln beobachtet. Ich dachte nur noch daran, wie es wohl war, ihn zu küssen. Es war fast eine Manie, ich konnte kaum noch klar denken. 

»Was schreibst du denn?« fragte er.

Claudia warf ihm einen überraschten Blick zu. Ich sah ihr an, dass sie diese Frage nicht so recht glauben konnte. Immerhin war ich mittlerweile in den Bestseller-Listen vertreten.

Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Er starrte auf mich hinunter. Und erst jetzt sah ich die hübsche Rothaarige in seiner Begleitung. Hatte sich sein Engagement wohl doch gelohnt, dachte ich und unterdrückte ein Grinsen. Natürlich versetzte es mir auch einen Stich – ich war wirklich von mir eingenommen. Arroganter
Bock, schalt ich mich selbst.

»Diese Frage beantworte ich dir erst, wenn du wirklich Interesse daran hast, die Antwort zu erfahren.«

»Meinst du, das habe ich nicht?« fragte er amüsiert.

Jetzt meldete sich seine exotische Begleiterin zu Wort. »Sie sind Falk Arthur, nicht wahr?«

Ich nickte, verdrehte mir fast den Kopf, um sie anzusehen.

»Falk ist ein ungewöhnlicher Name«, stellte sie fest. Sie hatte eine tiefe, rauchige Stimme. »Ein Künstlername?«

Ich lachte und zog an meiner Zigarette. »Nein, ich heiße tatsächlich so. – Wie ist Ihr Name?«

Sie trat um meinen Sessel herum, damit ich sie richtig anschauen konnte. »Namen sind Schall und Rauch, oder nicht? – Ich heiße Sue.«

Sie setzte sich zu mir, und auch Cieran ließ sich mir gegenüber auf einen Sessel gleiten. Ich konnte nicht einschätzen, ob ihm Sues Interesse an mir gegen den Strich ging.

»Ihr neuer Roman war sehr spannend«, begann sie.

»Danke.«

»Sie scheinen sich sehr mit der Materie befasst zu haben ...«

Ich nickte. »Recherchieren macht sicher die Hälfte eines guten Romans aus. Und ich gebe zu, dass mich die Dämonenthematik, das Mystische, Unerklärliche sehr gereizt hat.«

»Das kann ich gut verstehen«, bemerkte sie. Ihre Augen funkelten. »Glauben Sie denn daran?«

Überrascht schüttelte ich den Kopf und grinste. »Nein. Ich bin Autor – da muss man doch ein Mindestmaß an Fantasie einbringen.«

Das nun wieder schien sie zu enttäuschen. Oder war es Verärgerung, was für eine Sekunde ihren Gesichtsausdruck verdunkelte?

»Ich habe mich auch lange Zeit mit den sogenannten Schattenseiten befasst«, sagte sie, merklich kühler, »mit dem Mystischen, mit Voodoo ...«

Das Grün ihrer Augen bereitete mir fast Kopfschmerzen.

»Und? Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?« 

Sie zuckte mit den Schultern, wirkte auf einmal fast gleichgültig. »Dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als der normale Mensch begreifen kann.«

»Was genau meinen Sie damit?« Sue hatte nicht wirklich mein Interesse geweckt, aber ich wollte nicht unhöflich erscheinen.

»Vielleicht finden Sie das eines Tages selbst heraus.«

Ich schaute zu Cieran hinüber und bemerkte seinen angespannten Gesichtsausdruck. Er hielt sich auffallend aus dem Gespräch heraus. Das Thema schien ihm nicht gerade zu behagen. Oder störte es ihn nur, dass ich mich mit Sue unterhielt? 

»Mit anderen Worten: Sie glauben daran?«

Sie sah mich lächelnd an, doch in ihrem Lächeln war nicht der Hauch von Wärme. »Es ist in jedem Fall ein interessantes Thema«, wich sie geschickt aus. »Und ich bin nicht der Meinung, dass wir die Weisheit gepachtet haben, was solche Phänomene angeht. Es gibt Naturvölker, die diese Thematik völlig anders behandeln.«

Da stimmte ich ihr zu; doch für mich war das Thema erledigt. Im Prinzip war es mir auch egal, was sie dachte. So lange ich nicht gezwungen wurde, einer schwarzen Messe beizuwohnen oder obskure Götter anzubeten.
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CIERAN

 

»Sue«, keuchte ich und küsste sie wild. Sie lächelte boshaft und zwang mich auf den Rücken. Ich war nicht überrascht. Viele Frauen mochten es, mich nach unten zu drängen. Wahrscheinlich lag es an meinem Alter, an meiner jungenhaften Gestalt. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass es sie reizte – ich war beides, oder keins von beidem, nicht mehr Kind, aber auch noch kein Mann. Doch ich ließ sie niemals im Unklaren, davon abgesehen, dass sie an meinem langsamen Gang sehen mussten, dass ich nach dem Flugzeugabsturz körperlich beeinträchtigt war.

Ihre Hand glitt hinunter, zwischen meine Beine – doch sie fühlte nicht das, was sie erwartet hatte. Ihr Kuss endete abrupt. Misstrauisch sah sie mich an. Ihr heißer Körper gewann ein wenig Abstand zu mir. Ihre unausgesprochene Frage hing wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mit dir schlafen kann«, flüsterte ich leise. Ich war verunsichert.

Sie starrte mich ungläubig an. »Das ist doch nicht dein Ernst?« Ihre Stimme war fast schrill.

Irritiert schüttelte ich den Kopf. Was sollte das?

»Natürlich ist das mein Ernst; meinst du, ich mache Witze darüber?« Ich spürte, wie eine kalte Wut in mir aufstieg. Eine kalte, ohnmächtige Wut. Was bildete sie sich ein?

»Dann bist du wirklich ein Krüppel?«

Ich biss die Zähne aufeinander. Meine Kiefermuskeln bebten so heftig, dass ich mit den Zähnen knirschte.

»Du dumme Gans«, flüsterte ich beherrscht.

Aber sie starrte mich weiterhin an, als wäre ich ein seltenes Insekt.

»Du machst mich an«, sagte sie langsam, »obwohl du nicht in der Lage bist, zu vögeln?« Sie betonte jedes Wort.

»Hau ab, raus aus meinem Bett!« fauchte ich. Meine Empörung wandelte sich in flammenden Zorn. Stumm vor Wut sah ich zu, wie sie ihre Sachen zusammenraffte und aus meinem Zimmer rauschte. Und sie lachte. Mein Gott – sie lachte wirklich über mich!

»Komm ja nicht wieder in meine Nähe!« schrie ich hinter ihr her. Ich spürte, wie die ersten Tränen an meinen Wangen hinunterliefen. Ein unkontrollierbares Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

Es war so demütigend. Tränen liefen über mein Gesicht, ich war verwirrt und erschöpft. Was war bloß los? – Selbstbeherrschung ade.

Wieso passierte so etwas? Ich konnte das nicht verstehen, denn ich hatte es ihr doch gesagt. Glaubte sie vielleicht, ich würde darüber wirklich Witze machen? – Es war verdammt noch mal schwer genug für mich. Ich hatte mir – bei Gott – nicht ausgesucht, impotent zu sein!

Nach einiger Zeit hörte ich ein vorsichtiges Klopfen an der Tür.

»Cieran?«

Ich erkannte die Stimme sofort, dunkel und sanft – es war Falk. Ich wollte nicht mit ihm sprechen, ich wollte mit niemandem reden. Aber aus irgendeinem Grund schluckte ich heftig und sagte: »Ja?«

Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und ich sah sein den Umriss seines Gesichts. Er machte einen betroffenen Eindruck, zumindest dachte ich das, obwohl ich seinen Gesichtsausdruck kaum sehen konnte.

»Darf ich reinkommen?«

Ich schniefte leise, mein Schwäche war mir unangenehm. Er musste sofort bemerkt haben, dass ich heulte.

Ich machte eine Handbewegung, um ihn reinzubitten. 

Er kam langsam auf mein Bett zu, sah von oben auf mich herab und setzte sich dann vertraut zu mir.

Er trug noch immer die Kleidung, die er auf der Party getragen hatte, dunkle Stoffhose, enges, weißes Hemd mit 70er-Jahre-Kragen, schwarze Schuhe. Er roch nach Zigaretten und einem herben, männlichen Duft, den ich nicht kannte.

»Cieran«, sagte er leise. Und ich erschauderte, als er meinen Namen aussprach. »Was ist passiert?«

Wieder spürte ich den Reif, der sich fest um meine Kehle legte. Ich schüttelte den Kopf.

»Na, komm schon«, sagte er. Seine Stimme war wirklich vertrauenerweckend. »Sue ist eben an mir vorbeigerannt wie eine Furie.«

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen. Wenigstens erwähnte er nicht, dass sie mich ausgelacht hatte. Denn, das musste er ebenfalls mitbekommen haben.

»Fast hätte sie mich die Treppe hinuntergestoßen.« Er sah mich lange an. »Könnte es sein, dass deine miese Stimmung mit ihr zusammenhängt?«

Ich schluckte hörbar, erneut traten Tränen in meine Augen. Ich schämte mich wegen meiner Schwäche. Mit erstickter Stimme presste ich ein »Ja« heraus.

»Wenn du mir davon erzählst«, sagte er sanft, »wird es wahrscheinlich sofort leichter für dich.«

Ich sah ihn ärgerlich erstaunt an, betrachtete ihn länger, als ich es den gesamten Abend über getan hatte. Warum sollte ich es ihm erzählen? Sein Tonfall machte mich plötzlich wütend.

»Lass mich mit diesem Psycho-Quatsch in Ruhe«, zischte ich unfreundlich und war mir der Tränen, die wieder über meine Wangen liefen, nur allzu bewusst.

»Sie hat dich wirklich verletzt«, stellte Falk nüchtern fest. Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Sie war sauer, weil du sie nicht ficken konntest, nicht wahr?«

Ich stöhnte leise. »Warum hat Lisa dir das erzählt?« fragte ich und war im nächsten Moment so enttäuscht und frustriert wie schon lange nicht mehr. Und sofort schrillten alle meine Alarmglocken – was hatte sie noch über mich erzählt?

Er sah mich nachdenklich an. »Menschen erzählen mir alles, was ich wissen möchte.«

»Sie hatte kein Recht dazu«, stellte ich fest und zog in Ermangelung eines Taschentuchs die Nase hoch.

Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es mir.

»Sie will nur dein Bestes, Cieran. Sie liebt dich.«

Es war eigenartig, das aus seinem Mund zu hören. Ich wusste, dass Lisa mich liebte, aber ich war wirklich wütend, dass sie es diesem Mann gesagt hatte. Dass ich nicht konnte, wusste nur eine Handvoll Leute – und das war mir nur recht.

»Haben Psychologen nicht auch eine Art Schweigepflicht?« Ich versuchte nicht, meinen Zynismus zu verbergen. Lisa hatte sich zu meiner persönlichen Therapeutin gemacht – obwohl sie der Tod unserer Eltern auch arg mitgenommen hatte. Wenn sie also meinte, ich sei ihr Patient, oder Klient, wie auch immer, dann hatte sie kein Recht, einem Fremden solche Details zu offenbaren.

Falk zuckte nur mit den Schultern. »Sie meint, dich beschützen zu müssen.«

»Toll ...«

»Vielleicht machst du noch so einen unselbstständigen Eindruck?« Er verzog amüsiert die Mundwinkel, als er meine Verärgerung bemerkte.

»Was willst du von mir?« fauchte ich ihn an.

Er grinste. »Nichts.« 

Langsam stand er auf. »Das heißt – doch. Hast du nicht Lust, für einige Zeit mit zu mir zu kommen? Mal weg von deiner Schwester?«

»Willst du mich einladen?«

Er nickte. »Ich habe ein recht schönes Haus in Santa Monica, Platz hätte ich auch noch für dich. – Überleg es dir, bis morgen.«

Er drehte sich um und öffnete die Tür.

»Warte.« Sein Vorschlag reizte mich. Vielleicht hatte er recht, vielleicht musste ich endlich mal aus allem raus. Urlaub bei dem berühmten Schriftsteller Falk Arthur – warum nicht?

»Ich komme mit dir.«

Er nickte langsam. Sein Gesicht blieb im Dunkeln. »Schön. – Schlaf gut, Cieran.« Und leiser fügte er hinzu: »Du bist viel zu schade für eine Frau wie Sue.«
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FALK

 

Wir fuhren über die breite Allee zu meiner geliebten Villa. Links und rechts säumten Platanen unseren Weg, die ein wenig Schatten spendeten.

Die Villa war in den 50er Jahren erbaut worden, ein weißer Protzkasten im neospanischen Stil, mit vielen kleinen Erkern und unzähligen Fenstern. Ich fuhr den gepflasterten Weg entlang, vorbei an den ersten Grünflächen, die zu meinem Grundstück gehörten, vorbei an den Anfängen des Gartens, in dem wunderschöne Zypressen, Zedern und Jacarandas gepflanzt waren, und parkte direkt vor der Tür. Cieran sah mich interessiert an. 

»Gehört das alles dir?«

Ich nickte, nicht ohne Stolz. Ich hatte hart dafür gearbeitet. Verdammt hart.

Wir stiegen aus dem Wagen, und ich passte mich seinem Tempo an, stützte ihn, als wir die Stufen hinauf zum Eingang erklommen. Er hielt das für peinlich, ich für zuvorkommend.

Bevor ich noch den Schlüssel zücken konnte, öffnete sich die Tür. Michael war da – er hatte uns bereits gehört. Mit gesenktem Kopf trat er an die Seite.

»Falk.« 

Das war seine einzige Begrüßung. Aber wie immer klang er so unterwürfig, dass es mir warm den Rücken hinunterlief. Und er sah großartig aus, denn er trug lediglich eine hautenge, kurze Latexhose. Gordon hatte offensichtlich mit ihm gearbeitet.

Er hatte einen perfekten Körper, auch wenn ich persönlich ihn für etwas zu muskulös hielt. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich Cierans verwirrten Gesichtsausdruck sah.

»Mike – Cieran Webb. Er wird für eine Zeit mein Gast sein.«

Michael nickte vorsichtig. Ich trat einen kleinen Schritt nach vorn, ein Zeichen für ihn, dass er mich küssen durfte. Sanft war sein Kuss auf meiner Wange, nur ein Hauch. 

Ich sah ihn an, doch er erwiderte meinen Blick nicht. Gut, dachte ich.

»Bereite zwei Drinks für uns vor – in der Bibliothek«, befahl ich leise und starrte ihm nach, als er sich entfernte. Er hatte einen hübschen Arsch, und ich sah an seinem Gang, dass er einen Ständer hatte.

Ungläubig starrte Cieran mich an. Er erwartete eine Erklärung, doch ich hatte beschlossen, auf seine Fragen zu warten.

»Das ist wirklich dekadent«, sagte er schließlich, als er sich von seinem Schock erholt hatte.

Ich lachte. »Findest du?«

Misstrauisch fixierte er mich. Er sah hinreißend aus.

»Wenn du glaubst, ich würde ab morgen hier in Latexhöschen herumhüpfen, dann kannst du das gleich wieder vergessen.«

Mein Lachen wurde ausgelassener. Die Vorstellung, Cieran in so einer Hose zu sehen, war zu wundervoll.

»Hier tut jeder nur, was er möchte, mein Lieber.« Ich sah, dass er aufatmete, doch sein Blick blieb misstrauisch.

 

Ich führte ihn durch mein Reich und sah, dass er wirklich beeindruckt war. In stummer Bewunderung ging er hinter mir her durch die Pferdeställe, hielt Zwiesprache mit dem einen oder anderen Pferd. Und sein Gesicht leuchtete dabei so warm, dass sich meine Kehle zuschnürte.

Ich zeigte ihm das Zimmer, das ich ihm für die nächste Zeit zugedacht hatte. Es war über eine hohe, gläserne Balkontür mit der großen Veranda verbunden, von der man über das gesamte Gelände und hinunter auf den Pool schauen konnte. 

Cieran nahm all diese Eindrücke in sich auf, saugte sie förmlich in sich hinein. Er erinnerte mich an ein Kind, das versehentlich in einen bereits erwachsenen Körper hineingeraten war.

»Darf ich mich setzen?«

»Ja, natürlich. Fühl dich wie zuhause«, sagte ich. Ich stieß die Tür zum Badezimmer auf. »Hier ist dein eigenes Bad. Wenn du irgendetwas brauchst – auch Hilfe – sag mir Bescheid, ja?«

Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach uns.

»Ja?« 

Kevin trat ein, der Sohn meiner Köchin. Er verdiente sich mit einfachen Tätigkeiten ein wenig Geld dazu. Einen richtigen Job bekam er nicht, denn er war geistig ein wenig zurückgeblieben. Aber ich mochte ihn, seine naive Art – und er hatte Spaß an der Arbeit, vor allem am Rasenmähen ... Ich grinste unwillkürlich, denn plötzlich sah ich Kevin auf dem kleinen Aufsitzmäher vor mir. Er war so stolz, ihn fahren zu dürfen. 

Kevin trug Cierans Reisetasche in den Raum. Es sah so aus, als könne er sie mit zwei Fingern transportieren – er war wirklich ein Bär von einem Mann.

»Wo soll die hin?« fragte er polternd.

»Du kannst sie einfach dort auf den Boden stellen«, sagte ich lächelnd und wartete, bis er wieder gegangen war.

»Möchtest du bei deiner Schwester anrufen? Ihr sagen, dass wir gut angekommen sind?« fragte ich ihn. Im selben Moment biss ich mir auf die Lippe – jetzt war ich schon genauso fürsorglich wie Lisa. Und ich wollte alles andere als ihn bemuttern.

Er verzog sein hübsches Gesicht ein wenig, doch er nickte. »Ja, muss ich wohl ...«

Die Tür wurde vorsichtig aufgeschoben und hereinspazierte Deacon, mein hübscher, rötlich beigefarbener Birmakater, eine von mittlerweile vier Katzen, die bei mir ihr Zuhause gefunden hatten.

Cieran sah ihn erstaunt an. »Du hast Katzen?«

Ich nickte. »Ist das so ungewöhnlich?«

Deacon musterte Cieran neugierig. Er ließ sich von Fremden nie abschrecken.

»Nein, aber ich hätte es einfach nicht gedacht.«

Ich nahm Deacon auf den Arm, er begann augenblicklich zu schnurren. Katzen vermittelten mir immer ein Gefühl des Zuhauseseins, der Wärme. Oft saß ich stundenlang auf einem Sessel, mit einer meiner Katzen auf dem Schoß und las. Ein Leben ohne Katzen konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen. Ich mochte ihre Ruhe – aber auch ihre Unberechenbarkeit, die Tatsache, dass sie uns Menschen lediglich die Gnade zu erweisen schienen, mit uns zusammenzuleben. Aber dieses Gefühl konnten wahrscheinlich nur Katzenliebhaber nachvollziehen.

»Ich hoffe ja nicht, dass du eine Katzenallergie hast?!«

Cieran schüttelte lächelnd den Kopf. »Glaube nicht.«

Vorsichtig setzte ich den Kater wieder auf den Boden. »Warte, ich hole dir das Telefon.«

»Danke.« Cieran beugte sich vornüber und versuchte, Deacon anzulocken.

Ich konnte nur schwerlich meinen Blick von ihnen reißen, dem hübschen, zierlichen Jungen und dem edlen Kater. Ich grinste. 

Deacon hatte Cieran genauso verzaubert wie mich damals, als mein Freund und Mentor Phil ihn mir geschenkt hatte. Ich war überrascht gewesen, von jemandem wie Phil eine Katze geschenkt zu bekommen. Doch irgendwie, im Nachhinein betrachtet, hatte es doch alles zusammengepasst. Ein so wildes und unbezähmbares Geschöpf, und das war Phil zweifellos, liebte halt auch Tiere, die ihm ebenbürtig waren.

Aber – wieso dachte ich jetzt an Phil?
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Ein wenig unsicher, aber mit einem Riesenhunger ausgestattet, betrat ich das Frühstückszimmer. Der köstliche Geruch von Rührei und frischem Kaffee, der mir entgegenschlug, raubte mir fast den Atem.

Am anderen Ende des reich gedeckten Tisches, mit der Sonne im Rücken, saß ein Mann, der als ich eintrat, seine Zeitung zur Seite legte und mich neugierig ansah. Er war vielleicht Mitte dreißig, mit kurzen, roten Haaren und hellblauen Augen. Kein hübscher Mann, aber sehr apart. Er kam mir merkwürdig bekannt vor.

»Hi«, sagte er jetzt lächelnd. »Ich bin Ste, Falks Lektor. Und – wer bist du?«

Ich räusperte mich. »Cieran.« Verunsichert stellte ich fest, dass ich nicht begründen konnte, warum ich hier war. Erwartete Ste eine Erklärung? Nicht, dass er dachte ... Er dachte doch wohl nicht ...

»Ich ... ich bin hier nur zu Besuch«, fügte ich stotternd hinzu – und bemerkte sofort, wie dämlich sich das anhörte.

Ste grinste auch dementsprechend anzüglich. »Setz dich doch, Cieran. Möchtest du Kaffee?«

Ich nickte und ließ mich etwas schwerfällig auf einen der schweren, alten Stühle sinken.

»Wo ist Falk?« fragte ich, während ich mir zwei Toast mit Butter bestrich.

»Keine Ahnung«, antwortete Ste mit vollem Mund. »Glaube, er wollte eine Runde auf seinem Bike drehen.«

Ich nickte und schob mir Toast mit Rührei in den Mund. Die Sonne schien auf Stes Rücken, ließ sein Haar kupferfarben leuchten. Irgendwoher kannte ich ihn. Aber – woher?

Ste beobachtete mich, ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Aber plötzlich fiel mir ein, woher ich sein Gesicht kannte: Steven O’Connor – der bekannte Journalist. Ich verschluckte mich fast an einem Toastkrümel. Steven O’Connor arbeitete als Falks Lektor? Es wurde wirklich Zeit, dass ich mir mal einen von Falks Romanen zu Gemüte führte.

»Ist irgendetwas?« riss mich Stes Stimme aus den Gedanken.

»Nein, mir ist nur gerade eingefallen, woher ich dich kenne.«

»Wieso? Kennen wir uns?« fragte Ste überrascht. Doch dann verstand er. »Ach so, klar. Seit ich nicht mehr als Journalist arbeite, vergesse ich das immer.« Er grinste jungenhaft. »Irgendwann wird man mein Gesicht hoffentlich vergessen.«

Ich zuckte mit den Schultern, wusste nicht, warum er in Vergessenheit geraten wollte. Vermutlich war mein Gesicht ein einziges, großes Fragezeichen, denn Ste lachte und sagte: »Ich verdiene ganz gut als Falks Lektor. Er ist ja auch nicht mein einziger Arbeitgeber. – Du fragst dich, warum ich den Journalismus an den Nagel gehängt habe, nicht wahr?«

»Ja. Ist doch ein cooler Job, oder?«

Ste sah mich lange an. »Im Prinzip hast du recht, aber man macht sich eine Menge Feinde. Das habe ich bemerkt, als meine Frau und mein Sohn bedroht wurden. Da wusste ich, dass ich mich zurückziehen musste.«

»Man hat nichts davon in den Zeitungen gelesen«, sagte ich verwundert.

Ste nickte. »Das ist auch gut so. Sonst hätten sie sie wohl umgebracht. Das war eine ziemlich heikle Sache damals.«

»Und dann war die ganze Sache vergessen?«

Ste schnaubte ein wenig unwillig. Eine Geste, die nicht so recht zu ihm passen wollte. »Ich musste das gesamte Beweismaterial vor ihren Augen vernichten. Alles, was ich so mühsam recherchiert hatte. Aber ich hatte keine Wahl.«

»Als Lektor zu arbeiten, ist da wohl ungefährlicher, was?«

Er lachte. »Ein bisschen.«

 

Nach einem ausgedehnten Frühstück trat ich hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Der Himmel war ungewöhnlich blau – es würde ein heißer Tag werden. Für diese Prognose brauchte ich keinen Wetterbericht. Es war eine der Gaben, die in mir schlummerten. Ob ich wollte oder nicht ... Ich hätte als verdammter Wetterfrosch arbeiten können. 

Ich trat an das Geländer und stützte mich auf, als ein Motorrad um die Ecke des Hauses bog. Es war eine große, schwarze Straßenmaschine – eine BMW, wie ich sah, als sie langsam auf mich zurollte. Auf ihr saß Falk, seine schlanke Gestalt war unverwechselbar. Vor der Treppe hielt er an und nahm den Helm ab. Er sah hervorragend aus in der schwarzen Lederhose und der engen Lederjacke. Um seine schmalen Hüften schmiegte sich ein Nierengurt.

Er grinste mich an. »Guten Morgen, Cieran. Wie wäre es mit einer kleinen Rundfahrt?«

Ich grinste zurück. »Gute Idee.« 

Langsam stieg ich die Stufen hinunter. Ich wusste, dass ich mich auf die Maschine quälen musste, aber ich hatte große Lust mitzufahren. Ich hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen. Mit einer Hand stützte ich mich schwer auf Falks Schulter ab, während ich mit der anderen Hand mein Bein unterstützte. Falk wartete geduldig.

Als ich endlich saß, drehte er sich zu mir um und setzte mir seinen Helm auf den Kopf.

»Es wäre schade um deinen hübschen Kopf«, sagte er lächelnd. »Halt dich mit beiden Händen an mir fest.«

Er startete die Maschine, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich an ihm festzuhalten. Gemächlich fuhren wir über die gepflasterten Wege, die zum Pferdestall und an diesem vorbei Richtung Weiden führten. Dort beschleunigte er schließlich.

»Halt dich vernünftig an mir fest, damit du ruhig sitzen kannst.« Seine Stimme wurde durch den Fahrtwind nach hinten, an mein Ohr getragen. Ich rutschte näher an ihn heran und schlang meine Arme um seinen athletischen Körper. Es war sehr fremd, ihm so nah zu sein.

Als wir die Weiden hinter uns gelassen hatten, führte ein kurzer Schotterweg zu einer gut ausgebauten Straße. Ich spürte, wie Falk sich spannte, als er richtig Gas gab.

Wie ein Geschoss rasten wir die Straße entlang. Bäume und entgegenkommende Fahrzeuge flogen an uns vorbei wie grüne, rote und blaue Bälle, die aus einer Tennistrainingsmaschine schossen. Der Wind riss an meiner Hose, blähte meine Jacke auf. Verlor Falk bei dieser Geschwindigkeit die Kontrolle, würde ich unweigerlich gehäutet werden. 

Unwillkürlich schlossen sich meine Arme enger um Falks Taille, der diesen Geschwindigkeitsrausch in vollen Zügen genoss. 

Einige Kilometer folgten wir der Straße, und Falk reizte die Maschine bis zum Optimum aus. Und nach und nach stellte ich mich auf die Geschwindigkeit ein, spürte ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Falk fuhr sehr sicher, ich glaubte nicht, dass er mich mit seinem Höllengefährt direkt in selbige befördern würde. Außerdem trug ich den Helm – nicht er.

Doch er brachte mich wohlbehalten wieder zurück. Mit einem kleinen Ruck bockte er die Maschine auf und hielt mir grinsend seinen Arm entgegen. Seine grauen Augen blitzten vergnügt.

Ich stützte mich darauf und kletterte vom Sitz herunter. Trotz seiner schmalen Gestalt war Falk ausgesprochen kräftig. Er hätte wahrscheinlich nicht einmal Schwierigkeiten damit, mich hochzuheben. Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich. Ich erinnerte mich nur ungern an die Zeit, in der mich alle hatten tragen müssen, an die Zeit, die ich im Rollstuhl verbracht hatte ...
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Ich war kaum für eine halbe Stunde in meinem Zimmer gewesen, hatte die Beine hochgelegt und mein Buch aufgeschlagen, da hörte ich das leise Klopfen an der Tür und sagte: »Herein.«

Michael trat ein, mit gesenktem Kopf. »Möchtest du baden und eine Massage?« Seine Stimme war verblüffend jung und unmännlich.

Irritiert sah ich ihn an. »Ja, warum nicht?« Den Vorschlag, nach meinem Motorradausflug ein kleines Bad zu nehmen, konnte ich kaum ablehnen. Meine Muskulatur verspannte sich immer rasend schnell nach jeder noch so kleinen Anstrengung. 

»Darf ich dir helfen beim Baden?«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was das nun schon wieder bedeuten sollte. Aber ich verspürte den Drang, sein Angebot anzunehmen. Außerdem hatte Falk ihn vermutlich geschickt – warum eigentlich nicht?

Ich verblüffte mich also selbst, indem ich »Ja« sagte und ging langsam hinter ihm her. An der Treppe wartete er auf mich, um mir zu helfen. Ich ließ es zu, doch die Hitze, die er ausstrahlte, ließ mich erschaudern. Ihn umgab eine dunkle Aura, die ich sehr intensiv spürte, wenn ich ihm so nah war. Ich versuchte, dieses Gefühl in den Hintergrund zu kämpfen. 

Falks Vorstellung von einem Baderaum war natürlich genauso ausgefallen wie er selbst. Der Raum glich eher römischen Thermen – mit riesigen ovalen Badewannen, Marmorfußboden, mit interessanten Ornamenten und großen Grünpflanzen – als einem Badezimmer. Im hinteren Teil befand sich ein großer Pool, größer noch als der draußen. Auf einem der Liegestühle lagen zwei zusammengerollte schwarze Katzen und schliefen.

Ich fand es ungewöhnlich, die Katzen so nah am Pool zu sehen, aber sie waren wahrscheinlich genauso extravagant wie ihr Besitzer.

Michael hatte das Wasser bereits einlaufen lassen, offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich ablehnen würde. Fast zärtlich begann er, mir die Kleider abzunehmen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, und als ich schließlich nackt war, half er mir in das warme, wunderbar entspannende Wasser. Ich war ein wenig verlegen, und es verwirrte mich, als er tatsächlich begann, mich zu waschen.

Seine Finger glitten sanft über meine Haut, schäumten mich ein. Ich begab mich in seine Hände, er hatte es offensichtlich schon oft getan – und seine Erfahrung machte es sehr angenehm. Geschickt wusch er mir die Haare, und ich musste mich zusammennehmen, damit ich nicht begann zu schnurren, denn er war wirklich gut.

Seine Hände glitten hinunter zu meinen Schultern, massierten meinen angespannten Nacken.

»Wie alt bist du?« fragte er leise.

»Achtzehn«, antwortete ich. 

Ich drehte mich ein wenig, sah, dass er nickte. Warum wollte er das wissen?

Vorsichtig spülte er den Schaum aus meinen Haaren. Das heiße Wasser jagte angenehme Schauer über meine Haut.

»Ist das gut so?«

»Hm.« Ich knurrte leise.

Michael stand auf, um ein großes Badehandtuch zu holen. Mit erstaunlicher Kraft half er mir aus der Badewanne, sein Körper war stahlhart, als ich mich kurz gegen ihn lehnte. Er schlang mir das weiche Handtuch um die Schultern und trocknete mich so vorsichtig ab, als sei ich aus Glas.

Etwas seitlich, in einer Art Nische, stand ein Massagetisch, wie man ihn in Praxen von Masseuren und Krankengymnasten findet. Er war mit einer dicken Lage Handtücher bequem abgepolstert.

Michael führte mich zu diesem Tisch und half mir mit einer geübten Bewegung, mich bäuchlings daraufzulegen. Über meinem Hintern breitete er ein weiteres trockenes Handtuch aus.

»Falk wird gleich kommen.« Mit diesen Worten zog er sich zurück.

Und es dauerte in der Tat nur ein paar Minuten, bis Falk den Raum betrat. Er trug eine blaue Jeans und ein schwarzes, eng geschnittenes T-Shirt und sah darin ausgesprochen gut aus. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er zu mir herüberkam.

»Hey«, begrüßte er mich. »Hat Mike seinen Job ordentlich gemacht?«

Ich brachte ein Grinsen zustande, doch meine Antwort klang erbärmlich dünn. »Ja.«

Falk griff nach einer weißen Flasche, und ich war erstaunt, als er sich daran machte, meinen Rücken einzuölen. Seine Finger glitten über die breiten Narben, die quer über meiner Wirbelsäule verliefen. Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass er mich massieren würde. 

Er war sehr geschickt, und ich stöhnte unter seiner kräftigen Massage. Seine Finger waren lang und schlank, und es war wundervoll, wie sie all die kleinen Verspannungen unter meiner Haut fanden. Er massierte mich lange und ausgiebig, bis er den Eindruck hatte, dass ich wirklich entspannt war. Dann machte er sich daran, meine Beine zu bearbeiten. Und das war noch schöner, es erinnerte mich an die Massagen, die ich kurz nach dem Unfall bekommen hatte. Und das eigenartige Gefühl, wenn seine Hände von empfindlichen zu tauben Stellen in meinen Beinen glitten, war einfach göttlich. Ich knurrte wohlig.

»Wie ist das mit deinen Beinen?«, fragte er unbefangen. »Lisa hat mir erzählt, dass du eine Zeit lang im Rollstuhl gesessen hast.«

Ich versteifte mich unwillkürlich. 

»Ja«, sagte ich zögerlich. »Bei dem Aufprall wurde meine Wirbelsäule gebrochen und damit einige Nervenbahnen durchtrennt.«

»War anstrengend, wieder laufen zu lernen, was?«

»Ja.« Er fand wieder eine verspannte Stelle und bearbeitete sie, bis ich leise aufstöhnte.

»Und das andere?« 

Ich wusste sofort, was er meinte.

»Ich kann einfach nicht«, sagte ich und versuchte, unbeteiligt zu klingen. »Ich habe überhaupt kein Gefühl im Schwanz. – Kann froh sein, dass ich noch richtig pinkeln kann.« Meine Stimme triefte vor Zynismus. Es war reiner Selbstschutz, das wusste ich.

»Aber in anderen Regionen deines Körpers hast du doch Gefühl. Hier zum Beispiel, oder?« Sanft strich er mit der Hand über das Handtuch, das meine Kehrseite bedeckte.

»Ja«, sagte ich gepresst. »Aber das nützt mir nichts. Damit kann ich nicht ficken, oder?«

Falk lachte leise. »Du konntest dich noch nicht mit deinem Körper arrangieren?«

»Wie sollte ich auch? Ich bin schließlich nicht als Krüppel geboren«, gab ich zurück.

»Du bist kein Krüppel, Cieran«, sagte Falk ernst. »Du bist ein sehr hübscher junger Mann.«

Ich schwieg. 

»Umdrehen«, befahl Falk nach einiger Zeit und half mir, mich auf den Rücken zu drehen. Grinsend verteilte er das Öl auf meiner Brust und auf meinem Bauch.

»Ich bin schon so glitschig wie eine Ölsardine«, sagte ich, aber genoss seine Massage in vollen Zügen. 

Seine Fingerkuppen verweilten kurz bei meinen Brustwarzen. Die Berührung war unmissverständlich, und ich sah ihn erstaunt an. Er hielt meinem Blick stand, doch seine eisgrauen Augen waren unergründlich.

Ich fragte mich, was das sollte – doch seine Massage vertrieb bald alle Gedanken aus meinen Kopf. Ich lag nur noch da und wollte seine Berührungen genießen. Wobei es mir in diesem Moment egal war, dass es Falk war, der mir fast ein Schnurren entlockte. Es war gleichgültig, wem diese göttlichen Hände gehörten. Völlig egal ...

 

Ich kam mir vor, als wäre ich auf einem anderen Planeten gelandet. Noch nie hatte ich in so kurzer Zeit so viele Verrücktheiten gesehen.

Ich mochte Falk, er war wie eine Raubkatze, schwarz und geschmeidig. Aber ich fühlte auch die Spannung, die von ihm ausging, und ich fragte mich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, einige Zeit bei ihm zu verbringen. Mein leidiger siebter Sinn (oder vielleicht war es eine Art von Instinkt, den der Mensch normalerweise nicht mehr besaß?), sandte ständige Warnungen an mich. Aber – warum? Ich hatte genug Zeit unter Lisas fast mütterlichem Schutz gestanden. Vielleicht war jetzt die Zeit für eigene Erfahrungen.

Ich verließ mein Zimmer in der Absicht, mir in Falks Privatbibliothek ein spannendes Buch zu suchen, da ich meines gerade zu Ende gelesen hatte. Vielleicht hatte er eines von Koontz, das ich noch nicht kannte. Die Aussicht, mich mit einem interessanten Buch auf der Veranda in die Sonne zu setzen, gefiel mir durchaus. Doch als ich langsam durch den Gang an den anderen Zimmern im Obergeschoss vorbeiging, hörte ich Geräusche, die mich augenblicklich gefangen nahmen. Ich wusste sofort, was für Geräusche das waren, obwohl ich sie noch nie direkt gehört hatte. 

Das leise, unaufdringliche Sirren von Leder in der Luft, das harte Klatschen, wenn es auf menschliche Haut trifft. Alles war untermalt von unterdrücktem Stöhnen. Ich erschauderte wohlig und schämte mich sofort dafür.

Doch natürlich siegte meine Neugier, und ich trat vorsichtig näher. Es war Michaels Zimmer, aus dem die Geräusche kamen. Ich hätte es mir denken können. Erstaunt fragte ich mich, warum die Tür offenstand, doch ich trat ein. Einen Moment lang wunderte ich mich über meine eigene Dreistigkeit, aber was konnte mir schon passieren, außer, dass ich rausgeschmissen wurde?

Michael lag ausgestreckt auf seinem Bett. Hände und Füße mit dicken schwarzen Manschetten ans Bettgestell gefesselt. Ich sah, dass er keuchte, sein muskulöser Rücken war mit leuchtend roten, angeschwollenen Striemen übersäht. Und dann sah ich seinen Peiniger, ich wusste schon vorher, dass es Falk sein würde, doch trotzdem überraschte mich sein Anblick.

Er trug eine schwarze Lederhose und ein schwarzes Baumwollhemd, doch mit dem Lederriemen in der Hand sah er alles andere als vertrauenerweckend aus. Nur seine ungewöhnlich grauen Augen waren sanft und sein Lächeln, als er mich sah.

»Cieran«, sagte er, und ich zuckte zusammen beim Klang seiner Stimme. »Setz dich.«

Ich war wie erstarrt, doch ich schaffte es trotzdem, mich bis zum nächsten Sessel zu schleppen.

Er wandte sich an Michael. »Mike, wir haben einen Zuschauer.« Seine Stimme klang dunkel und bedrohlich. »Das magst du, oder?«

»Ja, Falk.« Michaels Stimme klang gepresst.

Wieder jagte ein Schauder durch meinen Körper. Mit einer teuflischen Eleganz schwang Falk den Riemen, und bei jedem Schlag, den er Michael versetzte, zuckte ich mit ihm zusammen.

Warum nur hatte mich dieses Geräusch so magisch angezogen? Ich hätte nie gedacht, dass mich solch eine Szene erregen könnte. Aber sie tat es – ohne Zweifel. Ich weiß nicht, woher dieser Gedanke kam, aber plötzlich schoss mir durch den Kopf, wie unglaublich schön Mike in seinem Schmerz war – und wie viel Macht Falk ausstrahlte.

Ich beobachtete, wie Falk Michaels Fesseln löste und ihn aufstehen ließ. Michaels steinharte Erektion war beachtlich, und ich wandte beschämt den Kopf ab. Warum nur brannte das Verlangen in mir, ihn anzusehen?
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»Geh unter die Dusche«, sagte ich zu Mike. »Aber wag es nicht, dir einen runterzuholen.«

Mike zuckte zusammen. Langsam drehte er sich um und verschwand mit gesenktem Kopf im Badezimmer. 

Ich konnte den Schmerz nachempfinden, den er in diesem Augenblick empfand – und ich wusste, wie sehr er danach lechzte, genau das zu bekommen.

Cieran saß noch immer wie erstarrt in dem Sessel. Er sah mich unsicher an, verfolgte jede meiner Bewegungen mit den Augen.

»Warum tust du das?« fragte er leise.

»Es ist ein Spiel«, sagte ich lächelnd. »Ein Spiel mit sehr genauen Regeln. Ich weiß genau, was er möchte. Warum er hier ist.«

Ich sah, dass Cieran erschüttert war – und neugierig. Er war durcheinander, und ich konnte mir denken, warum: Es hatte ihn erregt. Aber es überforderte ihn auch. Er hatte so etwas offensichtlich bisher noch nicht erlebt, ich vermutete, dass er sich nicht einmal mit erotischen Gedanken an Männer befasst hatte. Seine Reaktion auf Mikes Körper war heftig gewesen, hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Was er an Erfahrungen hatte, bezog sich mit Sicherheit nur auf Frauen. Lisa hatte mir erzählt, dass er sich von einem Abenteuer ins nächste stürzte. Mir war klar, dass er damit versuchte, seine Impotenz zu kompensieren. Dazu brauchte ich kein Psychologiestudium.

»Komm mit mir«, sagte ich sanft.

Er stemmte sich langsam hoch, seine Arme zitterten merklich.

»Und Michael?« fragte er unsicher.

Ich zuckte mit den Schultern. »Braucht dich nicht zu interessieren.«

Unschlüssig sah er mich an. »Er ... er wird auf dich warten.«

Ich grinste spöttisch. »Davon gehe ich aus.«

Ich verließ das Zimmer vor ihm und drehte mich in der Tür um. »Na, was ist?«

Wie ich erwartet hatte, folgte er mir langsam.

Ich wartete an der Treppe, um ihn zu stützen. Er ließ sich helfen, doch ich spürte seine Anspannung. Er traute mir nicht über den Weg. 

»Möchtest du reiten?« fragte ich ihn vorsichtig, um ihn auf ein anderes Thema zu bringen.

»Auf einem Pferd?« fragte er spöttisch.

Ich lachte laut auf. »Ja!«

»Ich kann mich nicht oben halten«, sagte er, doch ich hörte an seiner Stimme, dass er es gern versuchen wollte.

»Du brauchst dich nicht zu halten«, entgegnete ich amüsiert. 

Wir verließen das Haus und gingen langsam über den gepflasterten Weg Richtung Pferdestall. Es hatte sich bezogen, hellgraue Wolkenmassen versperrten der Sonne nun den Blick.

»Wenn ich falle, werde ich aussehen wie ein alter Kartoffelsack.«

Ich lachte. »Du bist eitel, mein lieber Cieran. Wenn jemand vom Pferd fällt, sieht das nie elegant aus.«

Im Stall war es angenehm kühl. Ich zog Sam aus dem Stall, die sanfteste meiner Stuten. Auf ihr hatte Cieran wirklich nichts zu befürchten. Mit einigen schnellen Handgriffen hatte ich sie gesattelt und aufgetrenst. Das ganze elende Putzen übernahm Kevin für mich. Er hatte Spaß daran.

Ich zog Sam hinter mir her in die Reithalle, und auch Cieran folgte uns langsam. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob seine Entscheidung richtig war.

»Komm«, ermunterte ich ihn.

Er trat näher an Sam und mich heran.

»Ich weiß nicht ...« Er klang herrlich unsicher. 

Ich verkniff mir ein Grinsen.

»Lass mich dir helfen«, sagte ich und hielt ihm meine Hände, sodass er hineinsteigen konnte.

»Das schaffe ich nie!«

»Na komm, dich Fliegengewicht werde ich schon auf dieses kleine Pferdchen hinaufbekommen ...«

Er hielt sich mit einer Hand am Sattelknauf fest, trat mit seinem Turnschuh in meine ineinander verschränkten Hände, und ich schob ihn langsam nach oben. Half ihm schließlich, das rechte Bein auf die andere Seite des Pferdes zu schieben. Als er oben saß, stieß er zischend den Atem aus.

»Ich bin schon fertig, allein vom Aufsteigen«, gab er zu.

Ich grinste ihn breit an.

»Lass die Zügel ganz lang und reite ein bisschen Schritt. Ich glaube, es ist gar nicht schlecht, wenn du dich ein bisschen durch die Gegend schaukeln lässt ...«

»Therapeutische Maßnahme, oder was?«

Ich ging nicht darauf ein. »Beine kurz zusammendrücken, möglichst gleichmäßig«, wies ich ihn an.

Sam setzte sich augenblicklich in Bewegung. Sie hätte es wahrscheinlich auch gemacht, ohne dass Cieran sich rührte. Sie konnte einfach in meinen Gedanken lesen.

Ich ließ Cieran im Schritt durch die Halle reiten. Er sollte selbst ausprobieren, wie man die Balance hielt, wie man nach links und nach rechts lenkte. Es war wahrscheinlich schon so anstrengend genug für ihn. Seine Muskeln mussten sich erst an die ungewohnte Belastung gewöhnen.

Nach einer halben Stunde half ich ihm wieder vom Pferd und ließ ihn sanft an mir heruntergleiten. Allein diese Berührung war exquisit. Cieran sah mich nur für einen kurzen Augenblick merkwürdig an. Ich wusste nicht, ob er meine Erregung gespürt hatte. Ich ließ ihn los.

Er senkte seinen Blick. »Ich hätte nie gedacht, dass das so anstrengend ist«, sagte er und massierte seine verkrampften Oberschenkel.

»Die meisten Leute wissen das nicht!« Ich führte Sam aus dem weichen Sand der Reithalle hinaus.

»Warum hast du dich für die Westernreiterei entschieden?« fragte er neugierig. 

»Sie ist freier. Ich mag es nicht, wenn ich Tieren meinen Willen aufzwingen muss«, sagte ich lächelnd.

Er zögerte einen Moment, dann: »Und Menschen zwingst du deinen Willen auf?«

Ich lachte leise. »Nein, ich tue nur das, was sie sich wünschen.«

Er sah mich misstrauisch an. Wie gern hätte ich jetzt gewusst, was er dachte.

»Soll ich dir das wirklich glauben?« Er lehnte sich gegen eine der Boxentüren und massierte wieder seine Oberschenkel.

Ich drehte mich zu ihm um, sah ihm lange in die Augen. »Misstraust du mir etwa?«

Sein Blick war abschätzend. »Ja.« Doch sein hübscher Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. 
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Es war ein grauer Morgen, Nebel hing über den Wiesen – ein Morgen, wie ich ihn mochte und wie er eher selten war in dieser Gegend. Wieder dachte ich kurz daran, nach England zu ziehen. Irgendwann würde mich hier nichts mehr halten.

Cieran saß mir gegenüber am Frühstückstisch. Der Duft von Kaffee und frisch gebackenem Brot hing in der Luft.

Ich trank einen Schluck Kaffee und konzentrierte mich wieder auf mein Skript. Ste hatte einige Textpassagen rot markiert, Kommentare hineingeschrieben, Tippfehler korrigiert. Jetzt lag es an mir, den Text noch mal zu überarbeiten. Ste war wie immer unerbittlich gewesen.

Cieran räusperte sich. »Wie sind die Spielregeln?« fragte er knapp.

Erstaunt sah ich von meinem Skript auf. Hatte er es sich jetzt endlich überlegt?

»Was meinst du?« fragte ich trotzdem vorsichtig.

Er wurde rot, blickte auf seine Hände. »Ich ... ich möchte gern wissen, ob ...«, er zögerte, »ob ich das auch will.«

Ich legte mein Skript auf den Tisch. »Es sind deine Regeln, Cieran. Ich werde nur das tun, was du möchtest, zu was du bereit bist. Es ist deine eigene Fantasie.« Ich lächelte und dachte an Phil. »Ich bin durch eine harte und perfekte Schule gegangen in der Beziehung. Und mittlerweile sehe ich, was jemand wirklich will, du musst nicht alles aussprechen. – Aber das ist auch schon der Hauptpunkt: Du musst es wirklich
wollen.«

Er nickte. »Ich will es.« 

Er schwieg eine ganze Weile.

»Komische Situation jetzt«, sagte er dann leise.

»Überleg es dir noch mal, bis heute Abend. Wenn du es wirklich willst, komm zu mir in mein Arbeitszimmer. So wie es aussieht, werde ich wohl den ganzen Tag noch an diesem Ding hier weiterarbeiten müssen.« Ich deutete auf den Haufen Papier auf dem Tisch.

Er sah mich unsicher an, nahm aber mein Angebot an, das Thema zu wechseln. »Wie hast du das geschafft, so berühmt zu werden?«

»Berühmt?« Ich lachte. »Du wusstest ja bis vor ein paar Tagen nicht einmal, dass es einen Schriftsteller namens Falk Arthur gibt.«

»Naja, ich habe mich bisher nicht so für das Genre interessiert«, räumte er ein.

Ich winkte ab. »Ich mache mir nicht vor, berühmt zu sein. Und mein Ego ist auch nicht so klein und mickrig, dass ich das nicht aushalten könnte. Oder hast du mich in Tränen ausbrechen sehen auf der Party deiner Schwester?«

Er grinste verlegen. »Du bist schon ziemlich bekannt. Dass ich ungebildete Kreatur dich nicht kannte, hat nicht unbedingt etwas zu sagen.«

»Du kannst mir weiterhin gern Honig um meinen imaginierten Bart schmieren. Ich habe nichts dagegen.« Ich lächelte ihn offen an.

»Darf ich dich mal fragen, wie alt du bist?«

Ich überlegte einen Moment. »Neunundzwanzig.«

Er nickte. »Hast du das alles hier geerbt?«

»Soll das ein Verhör werden?« fragte ich amüsiert.

Er schüttelte rasch den Kopf, sah geradezu ein wenig erschrocken aus.

»Ich habe nichts geerbt.« Von wem auch, fügte ich still hinzu.

»Was du hier siehst, habe ich mir selbst gekauft. Es gehörte ursprünglich einem guten Freund, der es seinerseits allerdings geerbt hatte. Ich habe es ihm abgekauft.«

»Wie viele Leute arbeiten hier für dich? Ich habe erst eine ältere Frau gesehen, die sich meist in der Küche aufhält ... und diesen Kevin.«

Er war sehr neugierig, auf eine süße, kindliche Art. Ich mochte das.

»Außer Nelly McPherson, die darauf achtet, dass ich nicht verhungere, und Kevin, der ihr Sohn ist, arbeiten hier noch zwei Leute, davon einer ausschließlich im Stall.«

Er nickte, dachte einen Moment nach, runzelte die Stirn. »Dann komme ich jetzt zu dem Schluss, dass du tatsächlich berühmt bist. Sonst könntest du dir das alles wohl nicht leisten.«

»Vielleicht hast du recht.« 

Ich widmete mich wieder meinem Skript, doch in meinem Kopf spukte Cieran weiterhin herum. Ich konnte ihn einfach nicht verbannen. Die  Aussicht auf heute Abend machte mich kribbelig. Ich wollte ihn – wenn wir diesen Umweg gehen mussten, gut, damit konnte ich leben.
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Ich war aufgeregt, unsicher, neugierig – all diese Erwartungen fochten einen wilden Kampf in meinem Innern aus, als ich mich auf den langen Weg in Falks Arbeitszimmer machte. Es war dunkel mittlerweile, und ich war ein wenig erschöpft. 

Steven war mit mir zusammen durch die Gegend geritten, nur im Schritt, doch diese neue Bewegung strapazierte meine unterentwickelte Beinmuskulatur, ebenso wie das angenehme, aber ungewohnte tägliche Schwimmen. Vermutlich würde ich morgen einen wunderbaren Muskelkater haben.

Ich klopfte an Falks Tür, ehe ich mich entschließen konnte, kehrtzumachen.

»Ja?«

Langsam trat ich ein. Falk saß hinter seinem riesigen Schreibtisch, die Füße auf dem Tisch. Vor ihm das Skript und eine große Tasse Kaffee. Er lächelte mich an und stand auf.

Auf einmal kam er mir groß und bedrohlich vor. – Wieder mein ausgeprägter Sinn für Gefahr. Aber ich widerstand dem Drang zurückzuweichen.

»Du hast es dir also überlegt?« fragte er leise.

Ich nickte.

Er trat auf mich zu, neben mich und legte die Hand in meinen Nacken. Sie war schwer und warm. Und auf einmal war mir klar, dass ich ihm gehörte. Dass ich mich völlig unterwerfen würde. Diese Erkenntnis brachte mich aus dem Konzept. Ich schluckte hart und sah ihn an. Seine Augen waren wie silbrig-grauer Rauch. Unergründlich. Doch seine Hand lag weiterhin in meinem Nacken. Falk schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. Aber ich war total verwirrt. Was sollte ich tun, was erwartete er von mir? 

»Warum hast du solche Angst?« fragte er leise.

Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich konnte es nicht sagen – ich wusste es nicht.

Falk lächelte hart. »Zieh dich aus, Cieran. Ich will dich nackt sehen.«

Mich überkam das große Bedürfnis, wegzulaufen. Natürlich hatte ich das alles in Gang gesetzt, aber jetzt konnte ich nicht. Es war unmöglich – so fremd für mich.

Falk trat vor mich, sah mich ernst an. »Zieh dich sofort aus. Ich dulde keinen Widerspruch.«

Seine Stimme schüchterte mich ein. Langsam begann ich, mich auszuziehen. Ich sah, dass Falk ungeduldig wurde, aber er sagte nichts. 

Als ich schließlich nackt war, senkte ich den Blick, ich konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. Ich spürte, dass er mich wohlwollend musterte. Es war eine durch und durch verrückte Situation, dass ich hier unbekleidet vor seinem Schreibtisch stand. Aber – auch wenn ich es mir nicht eingestehen konnte – ich wollte diesen Weg zu Ende gehen. Es machte mich an. Und wie es mich anmachte ...

Falk nahm zwei schwarze Manschetten von seinem Schreibtisch. Sie waren aus Leder und innen sehr weich gepolstert. Damit ging er um mich herum. Er sah mich ernst an, während er die ledernen Fesseln um meine Handgelenke legte. Geschickt schlossen seine Finger die silbern glänzenden Verschlüsse. Ich zitterte am ganzen Körper. Warum nur hatte ich mich darauf eingelassen?

Wieder spürte ich seine warme Hand in meinem Nacken. Und plötzlich hatte ich Angst. Angst davor, dass er es vielleicht gar nicht selbst tun würde. Oder dass er jemanden zusehen ließ, Steven oder Mike. Oder dass er etwas tat, was ich nicht wollte.

»Du ... du wirst es doch machen, oder?«

Er lächelte sanft. »Ja, natürlich. Vertrau mir.«

Er klinkte die Handfesseln aneinander, trat an seinen Schreibtisch und hob eine schwarze Augenbinde hoch. Als ich sie sah, geriet ich in Panik.

»Nein«, flüsterte ich tonlos.

Er verband mir die Augen. 

Ich keuchte erschrocken. »Nein, bitte nicht.«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, seine Hand – so beruhigend.

»Vertrau mir, mein Süßer. Ich weiß, was du brauchst.«

Die Augenbinde passte perfekt, mit leichtem Druck verschlossen die Auflagen meine Augen, und es wurde dunkel.

Ich zitterte, wartete, schämte mich, denn ich war heiß. Es war schrecklich, dass ich nichts sehen konnte. Das machte mich noch viel empfänglicher für »die Gabe« – wie Lisa das nannte. Alle anderen Eindrücke wurden durch das Nicht-sehen-können verstärkt.   

Dann spürte ich, wie etwas an meinem Bein entlangstrich.

Er hatte gnädigerweise für mein »erstes Mal« auf den Riemen verzichtet, mit dem er Michael bearbeitet hatte, stattdessen würde er mich mit einer kurzen Reitgerte verwöhnen. Ich wusste, wie sie aussah – manchmal trug er sie bei sich, doch nicht etwa, um seine geliebten Pferde damit zu schlagen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert war.

Leicht tippte er gegen meinen angespannten Oberschenkel, ich zuckte zusammen.

»Nimm die Hände nach oben, Cieran«, forderte er. 

Seine Stimme machte mich rasend. Ich spürte die Gerte an meinen Händen und hob sie sofort vor mein Gesicht.

»Gut«, sagte Falk. Er gurrte es fast.

Er klinkte meine Handfesseln an einen Karabinerhaken und zog meine Hände stramm über meinen Kopf nach oben. Ausgeklügeltes System, dachte ich. Die Strippe musste schon vorher von der Decke gehangen haben, ich hatte sie nicht bemerkt.

Ich zog ein wenig daran, nur um zu testen, ob sie mein Gewicht halten würde – sie würde! Ich schluckte wieder hart.

Er fuhr mit der Gerte an meiner Wirbelsäule entlang. Langsam vom Nacken hinunter. Mein Körper war zum Bersten gespannt. Dann schlug er ein paar Mal spielerisch gegen die angespannten Muskeln meiner Rückseite. Mein Herz raste.

Als er das erste Mal fest zuschlug, zuckte ich zusammen. Der Schlag brannte auf meiner Haut.

»Du bekommst es nicht umsonst«, sagte er freundlich. »Ich verlange von dir, dass du schweigst, Cieran.«

Ich spürte, wie er ganz nah an mich herantrat. 

»Kein Laut kommt über deine Lippen.«

Ich erschauderte.

»Spreiz die Beine.«

Ich spürte die Gerte zwischen meinen Beinen, an meinem Geschlecht.

»Dann stehst du besser.« Falk lachte dunkel. »Weißt du, wie die Springreiter dieses Ding hier nennen?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»Klatsche.« Er lachte wieder leise. »Es macht hauptsächlich Krach – das meiste ist Show.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt in banger Erwartung.

Er schlug mich erneut, einige Male hintereinander. Die Schmerzen waren tatsächlich erträglich, jagten allerdings hoch bis in meinen Nacken und hinterließen ein Gefühl der Ohnmacht. Und dieses Gefühl geilte mich auf. Widerstrebend ließ ich diesen neuen Gedanken zu und spürte, dass ich mit jedem Schlag geiler – und ärgerlicher wurde. 

Als ich dachte, ich könnte es nicht mehr aushalten, hörte er auf. Ich keuchte leise, ein dünner Schweißfilm hatte sich auf meinem Rücken gebildet. Meine Haut stand in Flammen.

Er löste meine Handgelenke aus der unangenehmen Position über meinem Kopf und hielt mich sofort fest, als er bemerkte, wie unsicher ich stand. 

»Wie war das?« fragte er neugierig.

Ich schluckte. Schmerz, Ärger. Lust. Ich konnte es nicht sagen, aber ich musste. 

»Gut«, sagte ich rau.

Er nahm mir die Augenbinde ab. Für einen Moment konnte ich gar nichts sehen. Ich blinzelte angestrengt.

Falk stand direkt vor mir. Er sah mich an, als könne er meine Gedanken lesen. Und plötzlich trat er auf mich zu, seine Lippen berührten meinen Mund. Ich erstarrte. Fühlte, wie seine Zunge sich Einlass verschaffte. Irgendetwas in meinem Gehirn explodierte. Ich gab nach, verlor die Orientierung. Sein Kuss – aber er hielt mich fest.

 

Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl, als ich am nächsten Tag langsam die Treppe hinunterging. Aus dem Frühstückszimmer drang herbes Kaffeearoma in meine Nase. Einen starken Kaffee konnte ich gebrauchen, aber ich – ja, ich fürchtete mich vor einem Zusammentreffen mit Falk.

Die letzte Stufe, die Schritte bis zur geöffneten Tür erschienen mir wie ein unüberwindliches Hindernis. Ich spürte die Hitze, die zugegebenermaßen leichten Schmerzen meiner Haut – eine bloße Erinnerung, das war mir bewusst. Aber Falk hatte dafür gesorgt.

Ich schluckte, aber meine Füße schienen wie verwachsen mit dem Boden. Ich atmete noch einmal tief durch.

»Cieran? Komm rein.« Falks Stimme war wie immer dunkel, sanft. Duldete keinen Widerspruch.

Ich quälte mich durch die Tür, sog den Kaffeegeruch und den Duft frischer Brötchen in meine Nase. Erst dann wagte ich, Falk in die Augen zu blicken.

»Guten Morgen.« Meine eigene Stimme war rau.

Falk lächelte mich an. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja, danke.« Ich drückte mich langsam auf einen der gepolsterten Stühle. Wie eine Kette spürte ich die Fessel an meinem rechten Fußgelenk, schwer und magisch. Er hatte es befohlen, dass ich sie trug – und ich gehorchte. Doch was weitaus magischer auf mich wirkte als die Manschette an meinem Fußgelenk, war die Erinnerung an seinen Kuss. Er hatte mich einfach geküsst. Jetzt wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich war zu sensibel für solche Spielchen – er hatte mich in der Hand. 

Falk goss mir einen Kaffee ein. Er beobachtete mich intensiv.

»Lisa hat angerufen«, sagte er und lächelte mich an. »Sie wollte wissen, wie es dir geht.«

Ich wusste bereits, dass sie angerufen hatte. 

»Soll ... darf ich sie gleich zurückrufen?« fragte ich vorsichtig.

Falk grinste. »Natürlich – entspann dich. Du bist doch nicht mein Sklave.«

Verlegen starrte ich auf meinen Teller. War ich das nicht? Und warum brachte mich dann diese Manschette an meinem Fußgelenk so aus dem Konzept? Warum trug ich sie überhaupt? Warum war ich so durcheinander?

»Iss was, Cieran. Du bist eh schon so dünn.«

»Ich kann das nicht«, sagte ich leise.

»Was – essen?« fragte Falk mit gespieltem Erstaunen. 

»Nein.« Ich zögerte, suchte nach Worten. »Ich kann nicht einfach so umschalten, verstehst du, was ich meine?«

»Ich verstehe dich, Cieran«, sagte Falk sanft. »Es dauert eine ganze Weile, bis man das kann. – Wenn du allerdings jetzt nichts isst, werde ich dich dazu zwingen. Und, das kannst du mir glauben, du hast keine Chance, dich zu widersetzen.«

Ich glaubte ihm aufs Wort. Ich wusste nicht, warum er soviel Macht über mich hatte – aber ich wollte ihm gehorchen.

»Was ist mit Mike?« fragte ich. »Frühstückt er nicht mit uns?«

»Michael muss sich ausruhen. Gordon hat sich gestern ausgiebig mit ihm beschäftigt ...« Er grinste. Es sah ein wenig boshaft aus. 

»Wer ist Gordon?«

»Den wirst du noch kennenlernen.«

»Möchte Michael das?« fragte ich vorsichtig. »Du hast ihm neulich solche Schmerzen zugefügt ... du hast ihn richtig fertiggemacht.«

»Mike.« Falk lächelte. »Den muss man wirklich lange und hart bearbeiten, bis man eine Träne von ihm sieht. – Durch seine Ausbildung ist er an Schmerzen gewöhnt. Er geht immer bis ans Limit.«

»Woher kennst du ihn?« Ich war neugierig.

»Ich habe ihn mal kennengelernt, als ich für einen meiner Romane recherchiert habe.«

»Was macht er?«

»Er arbeitet für die Regierung – im weitesten Sinne.« Falk rührte langsam in seinem Kaffee. Er trank ihn so stark und süß wie einen türkischen Espresso.

Ich stutzte. Für die Regierung? War er Mike ein Bodyguard? Eine Art Spion? Arbeitete er für das FBI? Ich verdrängte die Fragen, die mir auf der Zunge lagen. Falk würde sie nicht beantworten, das sah ich ihm an. Wenn ich irgendetwas erfahren wollte, musste ich schon geschickter sein. 

»Verbringt er seinen ... Urlaub hier?«

Falk grinste. »Er hat ziemlich unübliche Arbeitszeiten. Er kommt hierher, wenn er Lust dazu hat. Wenn er gehen muss, dann geht er einfach.«

Ich sah Mike vor mir, wie er auf dem Bett gelegen hatte, sein durchtrainierter Körper mit Striemen bedeckt, schwitzend, stöhnend. Konnte er wirklich einfach gehen?

Ein junger Mann trat ein und unterbrach damit meinen Gedankenfluss. Er war klein und breitschultrig, sein dunkelbraunes Haar war militärisch kurz geschnitten. Hohe Stirn, kräftige, kurze Nase; kleine unruhige Augen fixierten mich für einen Augenblick. 

Falk nickte dem Besucher zu. »Gordon – das ist Cieran Webb.«

Der Mann trat auf mich zu, gab mir die Hand. Eine große, starke, warme Hand – wie die Hand meines Vaters, schoss es mir durch den Kopf.

»Hi, ich bin Gordon Gent.« Tiefe Stimme, mit einem dunklen Timbre. Angenehm, aber auch ein wenig Furcht einflößend.

»Hallo«, sagte ich ein wenig zurückhaltend. Hätte ich gewusst, was Falk und Gordon im Schilde führten, hätte ich vielleicht versucht, mich schnell mit Gordon anzufreunden.
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Falk saß in einem der großen Sessel, als Gordon mich in sein Zimmer führte. Er hatte sich bequem zurückgelehnt, die Füße auf dem Tisch. Er trank Tee, stilecht Englisch, wie ich mit einem kurzen Blick erkannte.

Gordons Hand landete klatschend in meinem Nacken.

»Schau nach unten.«

Ich zuckte zusammen und senkte sofort den Blick. In der kurzen Zeit, von dem Moment an, als Gordon mir befohlen hatte, mich auszuziehen, bis jetzt, hatte er mir schon einige unangenehme Schläge verpasst. 

Gordon schubste mich an der Schulter nach vorn, ich stolperte weiter in den Raum hinein. Und tief in meinem Innern regte sich etwas, was wahrscheinlich Angst war. Gordon war aus anderem Holz geschnitzt als Falk. Er würde sicher nicht zimperlich sein. Und ich wusste nicht, ob Falk eingreifen würde, wenn Gordon zu grob wurde.

Ich sah aus dem Fenster in die hereinbrechende Dämmerung. Ein letzter hellvioletter Streifen erinnerte an die Sonne. Schwarze Schatten hoben sich vor dem grünlich-blauen Himmel ab. Mich überkam ein seltsames Gefühl des Friedens.

Gordons donnernde Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen. »Auf die Knie.«

Überrascht drehte ich mich um und starrte ihn an, wofür ich mir augenblicklich eine Ohrfeige einhandelte. Wütend sah ich wieder nach vorn, auf den Boden.

»Ich kann mich nicht einfach hinknien«, zischte ich. Mein Ärger war unüberhörbar.

»Dann helfe ich dir eben ein bisschen.« Seine Stimme war wie in Samt eingeschlagener Stahl. An dieser Stelle wusste ich, dass es wirklich hart werden würde.

Mit einem raschen Schritt trat er hinter mich und rammte mir seine Knie in die Kniekehlen, sodass ich zu Boden ging. Unsanft landete ich auf allen Vieren.

»Siehst du, es geht doch.«

Er ging um mich herum und baute sich vor mir auf. Mit einer lässigen Geste zog er den Gürtel aus seiner Hose. Ich schluckte.

»Ich bin dein neuer Trainer. Es schadet dir sicher nicht, dich etwas körperlich zu betätigen.«

Dass er das mit dem Riemen in der Hand sagte, war wenig vertrauenerweckend.

Gordon hockte sich vor mich. »Glaub mir – ich mach dich wieder fit. Und du wirst mich dafür lieben.«

»Hassen wohl eher.«

Wieder schlug er mich. Mein Gesicht brannte. Warum konnte ich nicht einfach meinen Mund halten?

Er stand lächelnd auf, umkreiste mich langsam. 

Ich wartete angespannt.

»Steh auf, Cieran.« Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag.

Ich bemühte mich, seinem Wunsch nachzukommen. Es schien endlos zu dauern, und auch Gordon dauerte es zu lange. Klatschend traf sein Gürtel meine nackte Haut. Ich zuckte erschrocken zusammen.

»Streng dich an, das kannst du auch schneller.«

Wieder beförderte er mich auf die Knie. Ich biss mir bei der Landung auf die Zunge. 

»Hoch mit dir!«

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte ich mich hoch. Der metallische Blutgeschmack in meinem Mund machte mich noch wütender. Sein Gürtel sirrte durch die Luft. Eisiger Schmerz jagte durch meinen Rücken.

Dieses Spiel wiederholte sich einige Male, sein Gürtel schnitt sich immer tiefer in meine Haut. Mein Rücken und mein Hintern brannten, als hätte er ein Feuer darauf entzündet. Meine Beine zitterten, doch ich bekam langsam ein Gefühl für die Bewegung. Was mich nicht etwa freute – nein, ich kochte vor Wut.  

Und Falk sah zu. Natürlich geilte es mich auf, dass er zusah. Und ich hasste ihn dafür.

Gordon quälte mich, er demütigte mich zutiefst. Tränen standen in meinen Augen, doch ich erlaubte ihnen nicht, zu fließen. Ich zitterte vor Zorn und vor Anstrengung. Gordon ließ mich aufstehen. Ich sah, wie aufmerksam Falk mich musterte. Ich wollte bei ihm bleiben. Wollte, dass er mich in die Arme schloss! Ich wollte bittersüße Zärtlichkeit spüren, von der ich nicht einmal wusste, ob er sie mir geben würde. Aber Gordon dirigierte mich mit unnachgiebiger Hand aus Falks Zimmer hinaus.

 

Zärtlichkeit ... Daran erinnerte ich mich kurz, als Falk am nächsten Tag zu mir kam. Ich hatte einen schrecklichen Muskelkater, konnte mich kaum bewegen. Meine Beine versagten mir ihren Dienst, ich konnte kaum laufen. Warum sagte ich nicht einfach Nein? Falk hatte mir doch erklärt, dass es mein Spiel sei. Also, was hinderte mich daran, ihn abzuweisen? Ich weiß es nicht. 

Er kam sozusagen über mich wie eine fremde Macht. Ich zog mich für ihn aus, wusste nicht, was mich nun wieder erwartete.

Er band mich auf dem Bett fest und presste mein Gesicht kurz in das dicke Kopfkissen, sodass ich keine Luft mehr bekam. Erschrocken versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien. Doch er lachte darüber und ließ mich los.

In meinem Kopf baute sich etwas auf. Meine Sinne wurden überschwemmt von dem grellroten Zeichen der Gefahr. Für einen Augenblick dachte ich, bewusstlos werden zu müssen. Dann war es wieder vorbei. Ich keuchte. »Was soll das?« 

Doch natürlich bekam ich darauf keine Antwort. Stattdessen hörte ich, dass Falk sich seiner Kleidung entledigte. Einen Moment lang wollte ich mich umdrehen, um ihn anzusehen, doch ich wusste mittlerweile, dass er das nicht schätzte. Und ich hatte gestern von Gordon weiß Gott genug Ohrfeigen dafür bekommen. Ich spürte seinen heißen Leib an meinem, fest und durchtrainiert.

Was zum Teufel hatte er vor? Seine Hand glitt zwischen meine Beine, umfasste meine Hoden. Ich versuchte, mich aus seinem Griff herauszuwinden. Doch mein Bewegungsspielraum war arg eingeschränkt. Seine Finger an meinen Oberschenkeln. Warmes Öl sickerte durch seine Hände, zwischen meine Pobacken. Er konnte doch nicht, er wollte doch nicht etwa ... Angst schlug über mir zusammen.

»Tu das nicht«, keuchte ich. Mich von ihm schlagen zu lassen, war eine Sache, mich von ihm vögeln zu lassen, eine ganz andere. Er legte sich auf mich, biss mich, saugte sanft in meinem Nacken.

Ich kämpfte, versuchte, ihn abzubocken. Meine Muskeln schmerzten unerträglich.

»Benimm dich, Cieran«, befahl er.

Ich hörte die Schärfe in seiner Stimme, doch ich wollte das einfach nicht zulassen. Das wirst du nicht tun, du Wichser!


Falk schlug mit der flachen Hand auf meinen Hintern. Der Hieb brannte unangenehm, und ich erstarrte für einen Moment.

»Du verdammte Schwuchtel«, flüsterte ich angespannt.

Ein weiterer Hieb sauste auf mich hinunter. Ich keuchte erschrocken.

»Ich werde dich richtig verprügeln, wenn du weiterhin so unverschämt bist.«

Ich protestierte leise. Spürte seine Erektion an meinem Körper. Ich versuchte, mich zusammenzunehmen. Ich konnte es nicht abwenden. Ich war ihm ausgeliefert, zumindest in diesem Moment. Und ich hatte wirklich Angst davor. Er war so groß – alles in mir zog sich schmerzerfüllt zusammen. Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. Ich begann zu zittern.

Seine Finger glitten an meiner Wirbelsäule entlang nach unten. Ich spürte, wie er in mich eindrang. Ich konnte nichts dagegen tun, fühlte mich so schwach.

Aber Falk war sehr vorsichtig.

Ich atmete tief durch, versuchte meine innere Ablehnung abzubauen. Was er tat, war nicht besonders schlimm – doch ich wusste, dass er mich nur vorbereitete. Das war erst das Vorspiel. Vielleicht hätte ich es sogar genießen können, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte.

Er küsste mich zärtlich, seine Lippen wanderten über meinen Rücken, meine Seiten. Es war so fremd.

Als er sich auf mich legte, sträubte ich mich wieder heftig.

Er lachte spöttisch. »Sei doch nicht so spröde.«

Wütend biss ich ins Kopfkissen. Ich konnte nichts tun. Er hatte vor, mich zu vögeln – und genau das würde er jetzt tun. 

Seine Hände umfassten meine Hüftknochen. Er hob mich ein wenig an. Ich fühlte seinen harten Schwanz an meiner Rückseite und biss mir auf die Zunge, als ich spürte, wie er das Gleitmittel auf und in mir verteilte. 

Langsam schob er seinen Schwanz in mich hinein. Ein leiser Schrei entfloh meinen Lippen. Der Schmerz war dumpf und heftig. Unausweichlich. Ich war wie gelähmt. Ich spürte, wie Falk sich in mir bewegte. Schweiß brannte auf meinem Gesicht, bedeckte meinen Rücken. Wütend bäumte ich mich auf, versuchte, ihm zu entkommen. Mit aller Kraft warf ich mich auf die Seite. Doch Falk hatte damit gerechnet. Und mir wurde sehr schnell klar, dass ich diese Gegenwehr besser nicht begonnen hätte.

Mit eisernem Griff umfasste er meine Oberarme und hielt meinen Körper auf der Matratze. Er verzichtete auf jede weitere Rücksicht und nahm sich, wonach er offensichtlich verlangte.

Nach kurzer Zeit spürte ich Tränen über meine Wangen laufen. Ich wusste nicht, warum ich heulte. An den überwältigenden Schmerz hatte ich mich schon fast gewöhnt – nur meine Schwäche brachte mich um den Verstand. Dass er das einfach mit mir tun konnte.

Ich gab auf, wollte verhindern, dass er noch gröber wurde. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm gewesen. Vielleicht ...

Aber unser kleiner Ringkampf hatte Falk richtig heiß gemacht. Er fickte mich jetzt nur noch zu seinem eigenen Vergnügen. Und damit unterwarf er mich auf eine Weise, mit der ich nicht gerechnet hatte. Seine Macht war erdrückend. Meine Nerven lagen blank. Hätte ich die Chance gehabt, ich hätte ihn angefallen wie ein wildes Tier. Doch diese Chance ließ er mir nicht – er beherrschte mich, weil er wusste, was in mir vorging. Ich hätte es ihm sagen müssen. Dieser Gedanke raste durch meinen Kopf. Ich hätte ihm sagen müssen, dass ich anders, dass ich viel intensiver fühlte, als andere Menschen ... 

Als er fertig war, band er mich los. Ich blieb liegen, wie betäubt. Er drehte mich auf den Rücken, was ich widerstandslos zuließ. 

Sanft küsste er die Tränen von meinen Augen, von meinen Wangen. »So etwas sollten wir nicht tun«, sagte er leise.  

Ich wusste nicht, was er meinte. Wusste nur, dass er mich besiegt hatte. Ich sah ihn an. Seine Augen waren so kühl und grau wie ein nebelverhangener See.
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Ich sah auf ihn herab, sah, wie er zitterte. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern über seinen Rücken, tiefer – zwischen seine Beine. Berührte die wunden Stellen. Er hatte geblutet. Als ich ihn dort berührte, zuckte er zusammen.

»Du bist wund«, stellte ich fest.

»Ja, Falk«, antwortete er knapp.

»Das ist schmerzhaft, nicht wahr?«

Alles in ihm spannte sich. Er hatte Angst, dass ich ihm absichtlich wehtat. Ich lächelte. Wenn er mir nicht antwortete, würde ich das tatsächlich tun.

»Ja, Falk.« Leise, angespannt. Da hatte er noch einmal Glück gehabt.

»War es gestern zu heftig für dich?« Ich sah, wie er rote Ohren bekam. »Ich will, dass du es das nächste Mal sagst.« Ich hörte, wie rasch er atmete. 

Dann überraschte er mich, indem er sagte: »Süß wie Zucker.«

»Was meinst du damit?« fragte ich erstaunt.

»Den Schmerz.«

Ich lachte leise. »Steh auf.« 

Langsam erhob er sich, den Blick gesenkt. Ich stand ebenfalls auf und half ihm in einen schwarzen, seidenen Morgenmantel. Nun sah er mich fragend an. Ich gestattete ihm diesen Blick und fuhr zärtlich durch sein dichtes Haar.

»Komm, Cieran – ich verwöhn’ dich ein bisschen.«

Ich nahm ihn mit hinunter in den Baderaum. Er ging sehr langsam, wahrscheinlich schmerzte jeder Muskel in seinem geschundenen Körper. Warum ich ihn mir so grob genommen hatte, wusste ich eigentlich nicht. Aber das Verlangen nach ihm war so stark, so mächtig gewesen – ich musste ihn einfach besitzen. Ich hätte auf seine Gegenwehr gefasst sein müssen, stattdessen hatte ich mich davon erregen lassen. Ich hatte ihn vergewaltigt, da machte ich mir nichts vor. Ich fühlte mich schlecht deswegen. Aber offensichtlich hatte er mir schon verziehen.

Ich ließ ihm ein heißes Bad ein. Unsicher starrte er auf den Boden, während wir warteten. Er konnte es immer noch nicht – oder vielleicht jetzt sogar noch viel weniger als vorher. Zwischen uns war etwas. Viel mehr als eine Abmachung, mehr als ein Spiel mit festgelegten Regeln. Er wusste das. Aber er sträubte sich dagegen. Vielleicht hatte er auch einfach nicht damit gerechnet, dass ich ihm gefallen würde.

Er brachte mich durcheinander mit seiner süßen Kindlichkeit. Ich hoffte, dass er sich diese erhielt. Er war so voller Gegensätze, ein Mann, ein Junge, mit düsteren Erinnerungen und fast überschäumender Fröhlichkeit. Ich fragte mich manchmal, woher er diese Energie nahm. Er war zart und schwach und gleichzeitig so stark, dass ich das Bedürfnis hatte, mich bei ihm anzulehnen. Aber ich wusste, was er wollte. Ob daraus mehr werden konnte – das wusste ich nicht.

Ich nahm ihm den Bademantel ab und half ihm in die Wanne. Mit einer Hand konnte ich seinen dünnen Oberarm umfassen.

Mit einem leisen Seufzer ließ er sich ins heiße Wasser sinken.

»Ist das Wasser okay so?« fragte ich.

Er sah mich kurz an. »Hm, ja, danke.« Dann schloss er die Augen wieder.

Ich hätte gern in seinen Gedanken gelesen in diesem Moment. Ich hätte so gern gewusst, was in ihm vorging. Und mir wurde klar, wie wenig ich von ihm wusste.

Wollte er wirklich nur das eine von mir – wie Michael? Ging es ihm ausschließlich um Lust? Ich hatte das große Verlangen, ihn zu verstehen. Doch ich konnte ihn nicht fragen. Es schockierte mich, dass ich ihn nicht fragen konnte. Was war nur los?

Ich fuhr ihm mit den Händen sanft über den Nacken, über die Schultern. Ich spürte, wie er sich einen Augenblick lang anspannte – bis er sich mit einem wohligen Seufzer in meine Hände begab.

Ich wollte mit ihm über gestern reden, vielleicht wollte ich mich entschuldigen. Doch das wusste ich mit Sicherheit – entschuldigen durfte ich mich nicht. Das war es nicht, was er wollte. Darum hatte er mich nicht gebeten. Es war eine erstklassige Erfahrung für ihn gewesen. Die absolute Ohnmacht, gepaart mit Schmerz und Lust. Wenn ich mich jetzt dafür entschuldigte, würde ich alles zerstören.

Hatte er wirklich nicht darüber nachgedacht, dass unsere Abmachung letztendlich im Bett enden würde? Ich konnte es mir fast nicht vorstellen. Doch wie er sich gestern gebärdet hatte, wie er gekämpft hatte, schien er völlig überrascht gewesen zu sein. Vielleicht hatte er tatsächlich nicht an Sex gedacht, als er mich nach den Spielregeln gefragt hatte. Aber das gehörte dazu – als wirksamste Methode, ihn unterzuordnen, ihn zu beherrschen.

Aber im Moment auch die wirksamste Methode, um mir ein schlechtes Gewissen zu bescheren. Ich war eigentlich nicht so empfindlich. Es machte mir in der Tat sonst nichts aus, auch mal grob zu werden. Phil hatte mich das gelehrt – und er war ein unerbittlicher Lehrmeister gewesen. Er hatte fast eine Art professioneller Distanz von mir erwartet; auch, was meinen eigenen Körper betraf. 

Und es war auch nicht das erste Mal, dass ich jemanden so vergewaltigt hatte – aber bei Cieran war das anders.
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Als Michael vor der Tür stand, sah ich sofort, dass er verändert war. Er trug schwarze Lederkleidung – offensichtlich war er mit seinem Bike gekommen. Was bedeutete, dass er nicht länger blieb.

»Lass mich rein, Falk. Ich muss dir was Wichtiges sagen.« 

Sein forscher Tonfall ließ mich aufhorchen. Er kam diesmal nicht, um sich von mir beherrschen zu lassen. Dies war der andere Michael, der vor mir stand – der Killer. 

Ich trat beiseite und ließ ihn eintreten. Es war schon dunkel, und er brachte einen Schwall kühle Nachtluft mit herein. Er war etwas verunsichert, das sah ich an seinem unruhigen Gang. Mit einer fahrigen Geste fuhr er sich durch sein dichtes Haar.

»Ich habe einen Auftrag, Falk«, sagte er langsam. »Und ich wollte, dass du es weißt.« Er starrte an mir vorbei auf die Tür. »Es ist totaler Schwachsinn, was ich jetzt mache. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich ist es nur, weil ... weil ...«, er zögerte. »Weil ich dich mag.« Für einen Sekundenbruchteil sah er hilflos aus, dann war der Eindruck verflogen.

Ich beobachtete ihn aufmerksam. Er musste wirklich mit sich ringen. 

»Was für einen Auftrag?« fragte ich leise.

»Ich soll Philippe Darrin töten.« 

Zischend stieß ich den Atem aus. In meinem Kopf entstand ein heilloses Durcheinander. Das musste ich erst einmal verdauen. Ausgerechnet Philippe. Gott, ich hatte das kommen sehen. Was hatte er sich wohl diesmal zuschulden kommen lassen? Scheiße, warum Phil? 

Mike starrte mich gespannt an. Seine Kiefermuskeln zuckten nervös.

»Warum?«

Doch er schüttelte den Kopf. »Nur das, Falk.«

Ich nickte, machte zwei Schritte auf ihn zu und berührte ihn zärtlich an der Wange. Er war nicht rasiert.  

Irritiert senkte er den Blick. »Darf ich trotzdem weiter zu dir kommen?« fragte er vorsichtig.

»Ja. Du bist immer willkommen.«
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Michael umkreiste mich wie eine Raubkatze ihre Beute. Seine Anspannung, seine dunkle Kleidung – sein gesamtes Auftreten verunsicherte mich. Wenn ich ihn ansah, durchflutete mich die ganze Hitze der Gewalt, die von ihm ausging. Ich musste den Blick von ihm abwenden. Dass er mich vor einer Woche gebadet hatte, konnte ich mir kaum noch vorstellen.

Er blieb stehen, starrte mich an. »Vielleicht solltest du nicht hierbleiben«, sagte er nachdenklich.

In seiner Stimme schwang ein aggressiver Unterton mit, ich hätte mich nicht gewundert, hätte er die Hände um meinen Hals gelegt, um mich zu erwürgen.

»Warum?« fragte ich nervös. »Was ist denn los?«

»Nichts, was dich persönlich betrifft«, sagte er und setzte sich lässig auf den großen, dunklen Schreibtisch. »Aber Falk.«

Ich zuckte mit den Schultern. Was wollte er bloß von mir? Ich musste unbedingt mit Falk sprechen. Michaels Verhalten kam mir sehr fremd vor. Und ich bekam tatsächlich Angst. Aber er wollte mir nicht mehr erklären.

 

Als Mike gefahren war, suchte ich nach Falk. Ich betrat den Salon und wusste sofort, dass etwas wirklich Wichtiges passiert war. Falk goss sich einen Whiskey ein. Er trank fast nie Alkohol, es sah aus, als bräuchte er dieses eine Glas, um seine Gedanken sammeln zu können. Es schien eine merkwürdig ritualisierte Handlung für ihn zu sein.

»Was ist los?« fragte ich und trat näher.

Falk war wie immer sehr beherrscht. Ich konnte überhaupt keine Unruhe in seinem schönen, männlichen Gesicht erkennen – doch fühlen konnte ich sie, als hätte er mich an eine Stromleitung angeschlossen.

Er drehte sich zu mir um. »Michael hat einen Auftrag bekommen, der leider auch mich betrifft«, sagte er langsam und schwenkte die goldene Flüssigkeit in seinem Glas. 

Ich bemerkte, dass er darüber nachdachte, wie viel er mir erzählen sollte.

»Was für einen Auftrag?« Ich erinnerte mich an unser Gespräch über Mike; er arbeitete für die Regierung, hatte Falk damals gesagt. Doch irgendetwas war mir merkwürdig vorgekommen, schon damals. Dieser Eindruck bestätigte sich jetzt. 

Er seufzte leise und trat sehr nah an mich heran. Mein Herz klopfte sofort schmerzhaft. Er wusste, welche Wirkung er auf mich ausübte.

»Michael ist ein Auftragskiller – und er soll einen guten Freund von mir töten.«

Seine Antwort traf mich wie ein Schlag in den Magen. Mike ein Killer? Das konnte ich nicht glauben. Das war wirklich absurd.

»Du willst mich verarschen«, mutmaßte ich.

Falk schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«

»Das ... kann ich nicht glauben. – Ein Auftragskiller für die Regierung?« Ich sah ihn zweifelnd an. »Ich bin nicht gerade ein Anhänger von Verschwörungstheorien.«

Falk zuckte nur mit den Schultern. »Es ist schon ein bisschen fremd, das gebe ich zu. Doch leider entstammt diese Geschichte nicht meiner Fantasie – das wäre mir weitaus lieber.«

»Er hat gesagt, ich solle von hier verschwinden.«

»Ich weiß nicht, Cieran. Ich kann im Moment gar nicht nachdenken. Für dich besteht keine Gefahr, noch nicht.«

Ich setzte mich langsam in einen der gemütlichen kleinen Sessel. »Ich verstehe die Zusammenhänge überhaupt nicht, wenn ich ehrlich bin. Kannst du mir nicht etwas mehr sagen?«

Falk trank einen Schluck seines Martinis. »Ich weiß nicht ...«

»Bitte, Falk. Immerhin hängt davon auch meine Entscheidung ab, ob ich bleibe oder nicht.«

Er grinste matt. »Du willst mich doch nicht erpressen?«

Verlegen senkte ich den Kopf. »Das könnte ich doch wohl nicht ...«

Er seufzte. »Ich habe Mike kennengelernt bei den Recherchen zu einem Roman. Ein Bekannter arrangierte das Treffen damals. Ich wollte nur Informationen. Als ich Michael sah, wusste ich es sofort – es ist merkwürdig, ich scheine spezielle Antennen für so etwas zu haben. Ich fühlte, dass er es wollte – dieses Beherrschtwerden. Er genießt es, sich zu unterwerfen. Wahrscheinlich ist ein großer Teil Selbstbestrafungstendenz dabei. Er bestraft sich dafür, dass er ein Mörder ist. Dafür, dass es ihm nichts ausmacht, Menschen umzubringen. – Er ist extrem. Sein ganzes Leben ist extrem.«

Ich runzelte die Stirn. Was konnte jemanden dazu bewegen, zum Berufskiller zu werden? Menschen umzubringen für Geld?

Als hätte Falk meine Gedanken gelesen, sagte er: »Mike ist in schrecklichen Verhältnissen aufgewachsen. Sein Vater war Alkoholiker. Er ist geschlagen und misshandelt worden. Mit fünfzehn hat er seine Eltern umgebracht. Hat sie ziemlich bestialisch abgestochen. Aber er hat nie einen Prozess bekommen. Denn diese Organisation hat ihn sofort beschlagnahmt. Sie suchten Jugendliche mit einem so hohen Gewaltpotential. Jugendliche, die sie völlig im Griff haben, damit sie sie abrichten können.«

Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Das alles hört sich nach einem Roman an, nach einem Film, nicht nach dem wahren Leben«, wandte ich ein. Ich konnte meine Zweifel nicht verbergen.

Doch Falk fuhr unbeirrt fort: »Er war – wie man sich vorstellen kann – psychisch in einem desolaten Zustand. Nachdem sie ihn sozusagen eingesackt hatten, bekam er eine harte Ausbildung. Und er wusste, dass er nur zwei Möglichkeiten hatte: mitmachen oder dabei draufgehen. Wer sich nicht eignete, wurde einfach aus dem Weg geräumt.«

»Und er hat mitgemacht?«

Falk nickte. »Wie du siehst. Aber unterschätz ihn nicht – er ist sehr gefährlich. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, was ich mit ihm mache. Ich bin mir seiner Stärke jederzeit bewusst.«

»Und was ist seine Stärke?« wollte ich wissen. »Dass er kein Gewissen hat?«

Falk sah mich scharf an. »Vielleicht ... vielleicht aber auch, dass er immer um sein Leben kämpfen musste.«
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Ich war überrascht, als Philippe das Café betrat und sich mir gegenüber auf den Stuhl sinken ließ. Er war offensichtlich wirklich allein hierher gekommen, unauffällig in Jeans und Pullover gekleidet. Ich hatte ihn in den letzten drei, vier Jahren nur noch im Anzug gesehen. Sein Outfit machte ihn jünger, er wirkte nicht wie dreiunddreißig.

Seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, seine Haare waren so schwarz wie das Gefieder eines Raben. Er war ein exotisches Geschöpf, seine hohen Wangenknochen und seine dunklen Augen verrieten seine peruanische Herkunft. Allerdings hatte er die unbeschwerte und unzüchtige Art seines Angeleno-Vaters geerbt.

»Falk.« Lächelnd neigte er den Kopf und setzte sich zu mir.

»Phil, schön dich zu sehen.« 

Er starrte mich an, abwartend, neugierig. Mit diesem forschenden Blick, der andere immer aus dem Konzept brachte. Unter dem Tisch berührten sich unsere Beine. Ich wusste, dass es kein Versehen war. Phil tat nichts ohne eine Absicht.

»Ich würde auch gern ‘ne Nummer mit dir schieben, Phil«, sagte ich grinsend, wurde aber sofort wieder ernst. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich hergebeten habe.« 

»Ach nein?« Er grinste anzüglich.

Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Du stehst auf der Abschussliste.« Ich betonte jedes Wort, wollte, dass er den Ernst der Lage sofort erfasste. Ich sah, wie seine Augen sich weiteten. 

»Was meinst du damit?«

»Sobald sie deinen Aufenthaltsort ermittelt haben, bist du dran. Sie haben jemanden auf dich angesetzt.«

»Woher weißt du das?« Er fixierte mich intensiv mit seinen schwarzen Augen.

Ich seufzte, sah auf den Tisch, verfolgte die geschwungenen Linien des Marmors. »Weil ich deinen Mörder kenne.«

Er starrte mich an. »Scheiße.«

Ich sah, wie er nachdachte.

»Es ist zu früh«, sagte er. 

Ich verstand nicht, was er meinte.

»Was hast du angestellt?« fragte ich leise. »Sie haben einen ihrer besten Männer auf dich angesetzt.«

»Woher du ihn kennst, muss ich wohl nicht fragen, oder?« Er grinste tatsächlich.

»Phil, du solltest das mit ein bisschen mehr Ernst betrachten.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst mich, Falk. Ich bin skrupellos. Es lag ein Haftbefehl gegen mich vor, wegen des Kokains. Es ist immer dasselbe: Die Regierung macht Geld mit Coca, Privatleute dürfen das nicht. Aber ich lasse mich doch deswegen nicht wegschließen. Also habe ich an den richtigen Stellen die richtigen Videosequenzen gezeigt.« Er grinste jungenhaft.

»Videosequenzen?« Ich starrte ihn an. Was meinte er nun damit? Er sprach in Rätseln.

»Mein Haus ist komplett videoüberwacht – jedes Zimmer. Eine reine Sicherheitsmaßnahme für meine Mitarbeiter«, sagte er mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen. »Du weißt doch, ich bin einer von den Bösen. Mit anderen Worten: Meine Partys sind immer gut besucht ...«

»Es müssen namhafte Politiker darin verstrickt sein, wenn du jetzt auf ihrer Liste stehst.«

Er lachte leise. »Auch das.«

Ich sah ihn nachdenklich an. »Damit hast du dein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«

Es ärgerte mich, dass er so leichtfertig mit seinem Leben spielte. Aber ich wusste, dass es mir nicht zustand, ihn zu kritisieren. Er hatte das Erbe seines Vaters angetreten – niemand hatte ihn jemals gefragt, ob er das auch wollte. Er konnte kalt und skrupellos sein, ich wusste, dass er ein Mörder war. Das alles konnte ich beiseiteschieben – ich sah nur Phil, den ich schon so lange kannte. Es war ganz natürlich, dass ich versuchte, ihm zu helfen.

Er seufzte leise. »Bis jetzt konnte ich meinen Kopf immer noch aus der Schlinge ziehen.«

Ich nickte. »Ja. Aber diesmal bist du nicht angeklagt – diesmal wollen sie dich aus dem Weg räumen. Auch dein Mr Staranwalt kann dich jetzt nicht ’raushauen.«

Er nickte und bestellte abwesend einen Cappuccino. Ich sah, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. 

»Ich kann wohl nicht von dir verlangen, dass du ihn umbringst?«

»Wen? Michael?« 

»Wie immer mein Mörder heißt ...«

Ich schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«

Aber er winkte schon ab. »Habe ich auch nicht erwartet.«

Wieder schwieg er eine Weile, nahm dann seinen Cappuccino entgegen und rührte gedankenverloren in der Tasse. »Und? Hast du keine Idee?«

»Zieh bei mir ein, solange du in Gefahr bist«, sagte ich langsam und sah ihn an, um jede Regung in seinem Gesicht mitzubekommen.

»Ich soll bei dir wohnen?« fragte er stirnrunzelnd. »Warum bietest du mir das an, du weißt, wie gefährlich das ist.«

»Deine Villa in Malibu ist bekannt, selbst der Standort deiner Finca in Talara. Von unserer Bekanntschaft allerdings wissen nur sehr wenige.«

»Aber mein Killer«, wandte Phil ein.

Ich grinste. »Ihr könntet euch tatsächlich treffen, aber – ich dachte, wenn du deine Haare färbst und ihm gegenüber eine Maske trägst ...«

Erstaunt sah er mich an, dann wandelten sich seine Züge, und ein breites Lächeln entstand in seinem Gesicht. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.«

Ich lachte leise. »Doch, natürlich. Und ich bin sicher, dass es auch Mike gefallen würde – wenn er davon wüsste. Er darf es natürlich nicht erfahren. – Es ist meiner Ansicht nach geschickter, als einfach irgendwohin zu verschwinden. So hast du zumindest alles im Blick.«

Phil schüttelte den Kopf, aber ich sah, dass ihm diese Idee gefiel. Mein Gott – wer von uns beiden war nun verrückter?

»Ja, ich denke, das könnte durchaus klappen. Aber ich kann mich nicht ewig verstecken.«

»Nein. Aber du musst erstmal untertauchen. Mike ist ein Bluthund, wenn er deine Fährte einmal gewittert hat, bist du so gut wie tot.«

Er nickte nachdenklich, dann grinste er mich wieder an. »Ich hoffe, der Bluthund wird nicht bissig, wenn ich ihn schlage.«

»Er genießt es«, sagte ich leise.

Phil sah mich eigenartig an. »Jeder genießt es.«

Doch ich schüttelte energisch den Kopf. »Damals habe ich es verabscheut.«

»Mein Vater hat dich ja auch nicht in dem Sinne verprügelt. Er war nur ein bisschen grob, nicht wahr?«

Ich hörte den Zynismus in seiner Stimme. »Aber wenn mein Alter nicht auf dich abgefahren wäre, hätten wir uns nie kennengelernt.«

Ich nickte. Der bittere Geschmack dieser Erinnerungen würde mich ewig verfolgen.
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FALK

Erinnerungen

 

Für die Schriftstellerei, dachte ich, als ich mich auszog. Die zwei Hände, die mich sofort fassten und aufs Bett warfen, waren alles andere als zärtlich.

Er benutzte ein Gleitmittel, doch das war auch schon das Rücksichtsvollste, was er tat. Als er in mich eindrang, mich mit seinem schweren Körper fast zerdrückte, krallten sich seine Hände so fest in meine mageren Schultern, dass ich aufschrie.

Er keuchte über mir. »Tu wenigstens so, als hättest du Spaß.«

Ich grunzte unmotiviert. Verdammt, so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Er tat mir immer weh, mit voller Absicht. Wahrscheinlich machte ihn das an – aber er zahlte wenigstens gut.

Als er mit mir fertig war, rollte er sich neben mich und zündete sich eine Zigarette an, an der er genüsslich zog. Er fragte mich nicht, ob ich auch eine wollte – ich war ja auch noch zu jung. Ein zynisches Lächeln wollte sich auf meinem Gesicht breitmachen, aber ich unterdrückte es. Es war einfach unpassend für mein Alter.

Ein wenig schwerfällig rollte ich mich von seinem Bett und zog mich wieder an.

Er beobachtete mich dabei. 

»Meine Brieftasche liegt dort auf der Kommode – hol sie mir.«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und reichte ihm sein Geld – mein Geld. Er bezahlte wie erwartet großzügig – aber es war verdammt hart verdientes Geld. 

Mit einem unangenehmen Gefühl, was vielleicht Ekel war, schloss ich die Tür hinter mir und ging langsam die Treppe hinunter. Mir tat so ziemlich alles weh, was einem wehtun konnte. War ich nicht vom Regen in die Traufe gekommen? Erst verprügelten mich meine Eltern, dann quälten mich meine Freier ... aber die bezahlten wenigstens dafür. Nach reiflicher Überlegung zog ich Letzteres vor. 

Vor mir her ging ein Junge, er war vielleicht drei, vier Jahre älter als ich. Als er mich hinter sich hörte, drehte er sich um. Ich erkannte ihn sofort, er war »der Sohn des Hauses«, seinem Vater nicht unähnlich, doch mit unverkennbar südamerikanischem Einschlag. Er blieb stehen und starrte mich an. Es war mir egal.

Als ich auf seiner Höhe war, erwiderte ich kurz seinen dunklen Blick und wollte an ihm vorbeigehen, da hielt er mich am Arm fest.

Seine dunkelbraunen Augen durchbohrten mich. »Woher kommst du? Was tust du hier drin?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich war bei deinem Vater«, sagte ich und versuchte seine Hand abzuschütteln.

Er musterte mich, meine nicht mehr ganz neue Kleidung, das zu kurze T-Shirt, das einen Blick auf meinen glatten Bauch freigab.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!« Er packte mich nun an den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte.

»Lass mich los«, fauchte ich ihn an. Er war um einiges kräftiger als ich.

»Sag mir sofort, dass das nicht wahr ist!« schrie er mich an.

»Was willst du von mir?« schrie ich zurück.

Er schüttelte mich heftig, ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten, rutschte aber von den Stufen ab und geriet ins Taumeln. Vielleicht gab er mir aus Zorn noch einen Schubs – ich weiß es nicht –, jedenfalls flog ich die restlichen Treppenstufen hinunter und landete unsanft auf dem Rücken. Einen Moment blieb ich benommen liegen. Hatte ich mir irgendetwas gebrochen?

Dann richtete ich mich stöhnend auf. Sein Gesicht erschien über mir, eine Maske aus Erstaunen, Zorn und Entsetzen.

»Willst du mich umbringen?« fragte ich und versuchte aufzustehen.

»Nein«, sagte er leise. Als er sah, dass ich nicht auf die Beine kam, umfasste er meinen Oberarm und zog mich hoch.

Ich stöhnte. »So’ne Scheiße, mein Fuß ...«

»Was ist? Ist er gebrochen?« fragte er, und erstaunt hörte ich leise Besorgnis in seiner Stimme.

»Bin ich Arzt?« fragte ich zickig.

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich fahre dich zu einem.«

Auf ihn gestützt, humpelte ich aus der prächtigen Eingangshalle hinaus.

Phil brachte mich zu seinem Wagen, öffnete die Beifahrertür und wartete, bis ich Platz genommen hatte. Schweigend stieg auch er ein und fuhr mich zu seinem Arzt.

 

Mein Fuß war nicht gebrochen, lediglich verstaucht, doch der Arzt wollte mir nicht abnehmen, dass all die anderen Verletzungen auch von meinem Sturz herrührten.

»Wenn du Anzeige erstatten möchtest ...«, sagte er und rieb die blauen Stellen auf meinen Schultern mit einer kühlenden Salbe ein.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich komm schon klar.«

Ich sah, wie aufmerksam er meine Arme, meine Venen, begutachtete. Er wusste, was ich war, womit ich mein Geld verdiente.

Phil nahm mich mit zu sich nach Hause. Er bewohnte ein luxuriöses Apartment in Los Angeles, eine Art Loft. Die Einrichtung war modern und sehr kühl, viel Glas und Metall. Ich sah auf den ersten Blick, dass sie ein Vermögen gekostet hatte.  

Ich hatte keine Ahnung, warum er mich dorthin mitnahm. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen?

»Willst du was trinken?« fragte er.

Ich setzte mich unsicher in einen der sündhaft teuren Designer-Sessel und nickte.

»Bier – oder etwas ohne Alkohol?«

»Bier«, sagte ich leise.

Er stellte die geöffnete Flasche vor mir auf den Tisch. »Was hat der Arzt genau gesagt?« wollte er wissen. 

»Er hat von einer Anzeige gesprochen ...«

»Willst du mich anzeigen?« fragte er überrascht.

Ich lachte humorlos. »Nein, dich nicht. Deinen Vater.«

Er starrte mich an. Nur langsam zeichnete sich Verstehen auf seinem Gesicht ab. 

»Und weißt du – ich hätte nicht übel Lust, genau das zu tun. Aber davon krieg’ ich auch kein Geld.« Ich seufzte.

»Wofür brauchst du Geld? Drogen?«

Wieder lachte ich. »Zum Leben vielleicht? Und damit ich meinen Roman veröffentlichen kann. Ich kann mir nicht einmal eine abgefuckte Schreibmaschine leisten.«

»Du hast einen Roman geschrieben?« Phil sah mich überrascht an.

»Schau mich nicht so entgeistert an. Ich bin kein kleiner Trottel. Ich bin dabei, einen Roman zu schreiben – und ich werde Schriftsteller. Und wenn ich mich dafür noch jahrelang vögeln lassen muss.« Ich wusste, dass das verbittert klang.

Phil starrte zu Boden. »Er hat dich also tatsächlich gefickt«, sagte er fassungslos. »Dieses Schwein.«

Ich winkte ab. »Er bezahlt wenigstens gut.«

»Verdammt, er ist mein Vater. Ich ... ich kann das nicht einfach so hinnehmen.«

Ich runzelte wieder die Stirn. »Sei froh, dass er dich nicht gevögelt hat«, sagte ich zynisch.

Er machte eine angewiderte Geste. »Hör auf. Wie bist du denn drauf?«

»Ich bin realistisch. Dein Vater ist nur einer von vielen. Ihr habt Kohle, du kannst dir ein Auto und eine eigene Wohnung leisten, du bist frei – soweit ich das sehen kann. Da wirst du es auch wohl verkraften, wenn dein Vater mit Jungs ins Bett geht.«

Er lachte bitter. »Frei?«

»Vielleicht nicht das richtige Wort. – Ohne meine Probleme, wäre wohl passender. Eure Villa ist der Wahnsinn, aber ich schwöre dir, irgendwann kauf ich euch diesen Kasten ab.«

Phil lachte mich an. »Meinetwegen kannst du das Ding haben.«

Überrascht sah ich ihn an. 

»Die Sache mit deinem Roman interessiert mich. Ist er fertig?« fragte er.

»Noch nicht ganz«, gab ich zu. »Ein paar Kapitel muss ich noch schreiben, einige Dinge müssen noch geändert werden, aber ich kann ihn handschriftlich bei keinem Verlag einreichen. Da wandert er sofort in den Müll.«

»Ich finanzier’ dir die ganze Sache – wenn du davon überzeugt bist, dass sie erfolgreich ist.«

Fassungslos starrte ich ihn an. »Wie bitte?«

»Ich gebe dir das Geld. Aber vorher will ich die Story lesen – und sie muss mich überzeugen.«

»Warum würdest du das tun?« Mein Hals war trocken. Doch er zuckte nur mit den Schultern. Ich fragte mich, welche Gegenleistung er dafür verlangte.

Nachdenklich trank ich einen Schluck Bier. Es rann herrlich bitter durch meine Kehle und gab mir Zeit, meine Gedanken zu sammeln. Ein hoffnungsloses Unterfangen, wie ich bald feststellen musste.

»Lass mich das sehen«, sagte Phil plötzlich.

»Was meinst du?«

»Was mein Vater mit dir gemacht hat ..., warum der Doc dir vorgeschlagen hat, ihn anzuzeigen.«

Ich winkte ab. »Dein Vater ist doch nicht der einzige ...«

»Na los, komm schon«, drängte er.

Widerwillig zog ich meinen Pullover und mein T-Shirt aus und entblößte die verschiedenen Prellungen und Blutergüsse, die sich auf meinem Körper angesammelt hatten.

Phil betrachtete mich wie eine eigenartige Skulptur. Seine Blicke brannten auf meiner Haut.

»Ich habe eine Salbe«, sagte er nach einer Weile leise. »Die hilft ganz gut bei solchen Blutergüssen.«

Seine Ausdrucksweise machte mich stutzig. Warum betonte er solche Blutergüsse so merkwürdig?

Er nahm mich mit in sein Schlafzimmer, und ich legte mich bäuchlings auf sein überdimensionales Bett. Dieses Bett war eher eine Art Spielwiese als ein Ort des Erholens und Ausruhens.

Phil setzte sich neben mich und trug vorsichtig die Salbe auf meinen malträtierten Rücken auf. Immer, wenn seine Finger über einen Bluterguss strichen, zuckte ich ein wenig zusammen. Trotzdem genoss ich, was er tat. Es war ein angenehmes Gefühl, dass er sich um mich kümmerte.

»Du kannst hier schlafen«, sagte er schließlich. »Ich ziehe ins Wohnzimmer um.«

»Brauchst du nicht. Das Bett ist doch groß genug für zwei.« Meine Unbefangenheit überraschte ihn sichtlich. Zweifelnd sah er mich an.

»Schon vergessen? Ich bin nur ’ne kleine Hure – ich bin es gewöhnt, mit Männern in einem Bett zu schlafen.«

Er grinste. »Dein Angebot ist wirklich verlockend.« Er ließ mich im Unklaren darüber, was er damit meinte.

Ich stand langsam auf, aber nur, um meine Hose auszuziehen. Nackt schlüpfte ich unter die angenehm warme Bettdecke. 

Phil starrte mich an. »Schläfst du immer nackt?«

Ich antwortete nicht, sondern drehte mich in fast unverschämt eindeutiger Weise auf die Seite. Eine klare Einladung – doch Phil ließ sich nicht darauf ein. 

»Ich geh noch ins Bad. Falls du gleich schon schläfst – gute Nacht, Süßer.«

»Gute Nacht«, sagte ich verwundert. Es dauerte nur einige Minuten, dann war ich eingeschlafen.

 

Ich bot mich ihm an, zu jeder Gelegenheit, die sich ergab. Ich dachte, das sei eine angemessene Bezahlung meinerseits – doch er ging nicht darauf ein. Er lehnte meine Annäherungsversuche auch nicht direkt ab. Meist sah er mich nur erstaunt lächelnd an.

Bis zu dem Tag, an dem mein Roman erschien – ein ganzes Jahr später.

Ich war so betrunken, dass ich kaum noch stehen konnte. Unser gemeinsames Projekt hatten wir richtig begossen, ich war Phil unendlich dankbar für diese Chance, dass ich es kaum in Worte fassen konnte.

Phil setzte sich zu mir aufs Sofa und goss mir noch ein Glas des edlen Champagners ein, den er extra für uns geöffnet hatte. Er war plötzlich so nah, so heiß an meinem Körper. Erstaunt bemerkte ich seine Hand auf meinem Oberschenkel.

»Wenn ich dich sehe«, flüsterte er, »du Süßer ...« Seine Hand glitt höher. »Ich habe Lust, einige Dinge mit dir zu machen. Einige Dinge, die ... mich total geil machen. Wenn du möchtest?«

Allein sein raues Flüstern machte mich wild. Auch wenn mich seine Annäherung jetzt überraschte, nach so langer Zeit. Aber egal was er wollte, ich schuldete ihm noch etwas.

»Was willst du?« fragte ich leise und sah ihn an. Er hatte längst nicht soviel getrunken wie ich. Das war verdammt wichtig – ich hatte gelernt darauf zu achten. Denn wenn ein Freier ausflippte, konnte es wirklich brenzlig werden. – Aber Phil war ja kein Freier – änderte das etwas für mich? 

Er lächelte mich an. »Steh auf und zieh dich aus.«

Ich grinste. »Ich weiß nicht, ob ich noch stehen kann.«

Phil lachte. »Du kannst.«

Ich drückte mich aus dem Sessel und kam schwankend auf die Beine. Konzentriert, aber vermutlich doch eher ungeschickt, öffnete ich die Knöpfe meines Hemdes. Es dauerte ewig, bis ich nackt vor ihm stand. Er beobachtete mich neugierig, intensiv. Ich denke, es hätte mich verunsichert, wäre ich nüchtern gewesen. So wartete ich darauf, was Phil vorhatte.

Er stand auf, langsam, aber nur, um sich einen stabilen Stuhl heranzuziehen und sich darauf niederzulassen. Was wollte er von mir?

Er klopfte sich leicht auf den Oberschenkel. »Komm hierher.«

Langsam, auf unsicheren Beinen ging ich zu ihm hinüber. »Soll ich mich auf deinen Schoß setzen?« fragte ich amüsiert.

»Nicht ganz«, sagte er mit einem undeutbaren Blick. »Leg dich hier drüber.« Er spreizte die Beine und deutete auf seinen linken Oberschenkel.

Mir wurde langsam klar, was er von mir wollte. Doch ich tat, was er mir befohlen hatte. Bäuchlings legte ich mich über seinen muskulösen Schenkel. Ich spürte seine Hand zärtlich über meinen Rücken gleiten und fühlte mich sehr verletzlich in dieser Position.

Dann schlug er mich mit der flachen Hand, einmal, was nicht sehr schmerzhaft war. Aber es machte mich an. Der zweite Schlag war etwas fester, aber Phil schien es erst antesten zu wollen.

Er bemerkte meine Erregung und lachte leise. »Magst du das?«

Ich rieb mich ein wenig an seinem Bein, in meinem Kopf drehte sich alles. Er schlug mich wieder.

»Das ist sehr ungezogen, was du machst«, sagte er streng.

»Ja.« Dieses Spiel konnte ich mitspielen. Ich kannte es bereits von einigen Freiern, doch da war ich derjenige, der sie verprügelte. 

Ich presste meinen Schwanz fest gegen sein Bein, was natürlich zur Folge hatte, dass seine Hand wieder klatschend auf meinem Hintern landete.

»Hör auf damit«, sagte Phil ruhig, aber sehr bestimmt.

Doch seine Stimme, seine Dominanz, erregte mich, und so konnte ich nicht aufhören, mich an ihm zu reiben. Ich war kurz davor zu kommen, als er eine ganze Serie von Schlägen auf meine nackte Haut prasseln ließ. Ich zuckte zusammen, stöhnte, wand mich unter den brennenden Hieben.

»Wirst du dich jetzt benehmen?«

»Ja.« Ich keuchte, mein Gesicht war heiß – und nicht nur mein Gesicht.

»Steh auf, Falk.« Liebevoll schob er mich hoch, sodass ich wieder auf die Beine kam. Ich zitterte am ganzen Körper, meine Knie waren weich wie Pudding.

Er lächelte mich an, nahm mich am Arm und zog mich hinter sich her in sein Schlafzimmer. Dort schaltete er zwei Lampen an und dimmte das Licht zu einer angenehm schwachen Beleuchtung. Mit einer Geste bedeutete er mir mich hinzulegen. Gehorsam legte ich mich auf sein Bett und drückte mein brennendes Gesicht in die kühlenden Kissen. Er setzte sich zu mir und knöpfte langsam sein Hemd auf. Vielleicht war auch das nur eine Demonstration seiner Macht, denn er war mir so offensichtlich körperlich überlegen. Er bemerkte, dass ich noch immer zitterte. 

»Hast du Angst vor mir?«

Trotzig schüttelte ich den Kopf und stützte mich auf den Ellbogen ab. Phil nahm eine schlichte dunkelblaue Tube zur Hand.

Ich versuchte mich zu entspannen, Phil hatte offensichtlich nicht vor, mich grob zu vergewaltigen. Vorsichtig, beinahe zärtlich verteilte er das ölige Mittel zwischen meinen Beinen und auf seinen Handflächen. 

Ich beobachtete ihn, wie er eine Schublade seines Nachttisches öffnete und etwas herauszog – einen schlanken Dildo, wie ich einen Moment später erkannte. Unsicher sah ich ihn an, wie er diesen in seinen Händen drehte, bis er im matten Licht der Zimmerbeleuchtung glänzte. Ich war vorher noch nie mit so einem Ding in direkten Kontakt gekommen, und vermutlich sah er mir das an.

Ich schluckte. »Warum willst du es damit machen?« fragte ich leise.

Er lachte. »Weil ich dich dann besser beobachten kann.«

Ich nickte unsicher.

Phil ließ den Kunststoffschwanz langsam an meinem Rückgrat entlanggleiten, tiefer hinunter, bis ich ihn an meinem Anus spürte. Vorsichtig bohrte er die schmale, geölte Spitze in mich hinein.

Ich stöhnte auf. Doch Phil ließ mir nicht viel Zeit, mich an dieses Gefühl zu gewöhnen. Er schob sein Spielzeug weiter in mich hinein, ich hob mich ihm entgegen, wartete fiebernd auf seine nächste Bewegung. Mit spielerischer Leichtigkeit drang er tief in mich ein, öffnete mich, zog sich wieder ein wenig zurück – bis mich die pure Lust schüttelte. Ich wand mich, krallte meine Hände in das dicke, sauber riechende Kopfkissen. Verlor mich in den Gefühlen, die er mir bereitete. Seine Hände berührten meine heiße Haut, die erregenden Hiebe brannten in meiner Erinnerung. Ich stöhnte, rieb meinen harten Schwanz an Phils Laken. 

»Ich will jetzt kommen!« Oh Gott, ich wartete auf seine Erlaubnis! 

Phil hielt inne in seiner Bewegung. Er beugte sich zu mir hinunter und flüsterte: »Wenn du auf mein Bett wichst, dann kannst du dich auf was gefasst machen.«

Ich erstarrte, fühlte, wie sich eine eisige Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitete. Hatte ich mich verschätzt?

Phil lachte leise, fuhr mit den Fingerspitzen über die aufgerichteten Härchen auf meinen Armen. »Jetzt hast du doch Angst bekommen, was?«

Er zog sein Spielzeug aus mir heraus. Betäubt blieb ich für einen Moment liegen, erspürte die unterschiedlichen Gefühle, die in meinem Körper miteinander rangen.

»Dreh dich um, Süßer.«

Seine Stimme brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich drehte mich auf den Rücken und sah in sein Gesicht. Seine Augen strahlten in dieser fremden Neugier, wie das Wasser eines Waldsees, auf dem sich das Mondlicht spiegelt.

Phil kniff mir kräftig in die Brustwarze, was zur Folge hatte, dass ich sofort wieder hart wurde.

»So gefällt mir das«, flüsterte er heiser. »Machs dir selbst, meine süße, kleine Hure. Lass mich zusehen.«

Ich erschauderte, umfasste dann meine Erektion mit einer Hand und tat, was er von mir verlangte. Ich hatte soviel Alkohol im Blut, dass mir mein eigener Körper zunächst fremd erschien. Als sei dieses Teil, das ich in der Hand hielt, gar kein Teil von mir. Dieser Eindruck verflüchtigte sich aber rasch, und ich gab mich mit geschlossenen Augen diesem sehr einseitigen Vergnügen hin. Es tat gut, ich wollte es – und doch hatte ich stets im Hinterkopf, dass er mich unterbrechen würde. Dass er mir auf die Hand schlug, heftig – so heftig, dass der Schmerz bis in mein Gehirn hochzuckte ... ich kam mit einem unterdrückten Aufschrei.




  

15

CIERAN

 

Das Röhren der Motoren dröhnte durch meinen Körper. Die Maschine neigte sich nach links, stotterte und ruckelte, als sei sie in die Untiefen eines Luftlochs geraten. Getränke und Taschen flogen durch den Gang, als die ersten zu schreien begannen. Eine Welle der Einsicht schwappte über uns hinweg. Wir würden abstürzen!

Metallenes Kreischen begleitete das Trudeln des Flugzeugs, einer Boing 737. Über uns öffneten sich die Klappen mit den Sauerstoffmasken, aber das alles schien so unwichtig. Die Geräusche um mich herum endeten abrupt, wahrscheinlich blendete mein Gehirn sie einfach aus. Wie in Trance beobachtete ich die durcheinanderfliegenden Gegenstände, die Handtaschen, Kaffeebecher und Schnapsfläschchen, die wie Geschosse durch die Maschine sausten und Menschen im Gesicht verletzten. Die Maschine neigte sich nach vorn, wie um zu einem Sturzflug anzusetzen, ein kurzer freier Fall, dann schien der Pilot sie wieder unter Kontrolle zu haben.  

Meine Mutter blutete stark, irgendetwas hatte sie an der Wange getroffen. Sie starrte mich an, griff nach mir und zog mich fest an sich. Ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten, sie sprach mit mir, doch ich hörte nichts, keinen Ton. Ein stilles, eisiges Entsetzen breitete sich in mir aus und die Gewissheit, dass wir sterben würden. WARUM? Die Maschine fiel, kippte nach vorn über. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Lehne des Vordersitzes und verlor das Bewusstsein. Vollkommene Schwärze hüllte mich ein, ich hatte nicht einmal die Zeit gehabt, um zu schreien.

Ich erwachte, als blitzgrelle Schmerzen durch meinen Körper zuckten. Aber sie waren nur Teil meiner Erinnerung. Keuchend setzte ich mich in meinem Bett auf und brauchte einen Moment, um mich in den dunkelgrauen Schatten des Zimmers zurechtzufinden. Ich schwitzte, mein Herz klopfte schmerzhaft.

WARUM? – Dieses eine Wort hallte durch meinen Kopf. Ich musste es unbedingt loswerden!

Langsam quälte ich mich aus dem Bett und tappte barfüßig hinaus auf den Balkon, der die gesamte Rückseite des Hauses umspannte.

Der angenehm kühle Nachtwind beruhigte meinen angespannten Geist. Die Last der Erinnerung fiel von mir ab. Tief sog ich die trockene, kühle Luft in meine Lungen und starrte in den klaren, sternvollen Himmel. Ich trat an die protzige, steinerne Brüstung und lehnte mich mit den nackten Unterarmen darauf. Ein leiser Wind blähte mein T-Shirt auf und verursachte eine leichte Gänsehaut auf meinem Rücken. Das einzige Geräusch war das der Nacht und das leise Schnauben der Pferde.

Ich war so vertieft, dass ich nicht hörte, wie Falk zu mir trat. Als ich ihn bemerkte – er hatte sich leise geräuspert, – wich ich erschrocken zurück. Als hätte er mich bei etwas Verbotenem erwischt. Sofort senkte ich meinen Blick. Jeder Gedanke an meinen Traum verschwand mit einem Schlag aus meinem Gehirn. 

Er kam auf mich zu, fasste mich am Kinn und zwang meinen Kopf nach oben.

»Hör auf, Cieran. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Es ist dein Spiel – du bestimmst die Regeln.«

Ich unterdrückte ein Zittern und sah in seine eisgrauen Augen. Und wieder brachte mich die Neugier, aber auch die Zuneigung, die ich erkannte, aus dem Konzept. Ich war total verwirrt – was wollte ich eigentlich von ihm? 

»Ist es das?« fragte ich leise.

Er nickte, strich sanft mit den Fingerspitzen über meine Wange und ließ seine Hand dann sinken.

»Ich ... ich glaube nicht, dass ich das wirklich entscheiden kann. Es erscheint mir schon viel älter, als hätte es Macht über mich. Es ... es ist vielleicht schon in meiner Kindheit entstanden.«

»Wirklich?«

»Hältst du das für Quatsch? Erfahrungen in der frühen Kindheit und so was? Dass sich das auf das ganze Leben auswirkt?«

»Nein. Nur bei mir hat sich das anders entwickelt. Ich finde solche Kindheitstheorien immer äußerst interessant.«

»Interessant?« 

»Ja, es ist so klar, so eindeutig strukturiert. Ich halte es für eine erstaunliche reflexive Leistung, so etwas herauszufinden.«

Ich sah ihn nachdenklich an, stützte mich dann wieder auf dem breiten, rauen Geländer ab und beobachtete die Sterne. »Bei dir war es nicht so?«

Er lachte leise. »Nein. Bei mir war es zunächst Dankbarkeit. Ich hatte beschlossen, dass ich Phil jeden Gefallen tun würde, wenn er für mich möglich war. Danach war es Neugier und später pure Lust. Ich konnte nie etwas Zwanghaftes feststellen.« Wieder lachte er. »Ich hätte mich auch mit aller Macht dagegen gewehrt.«

»Hat Phil dich geschlagen?« fragte ich ihn leise.

Er nickte. »Wenn man selbst nicht weiß, wie es ist – woher sollte ich wissen, was anderen gefällt, was gut für dich ist? Ich denke, wirklich gut ist man nur, wenn man beide Seiten kennt.«

Ich zögerte, dachte einen Moment nach, doch die Frage ging mir nicht aus dem Kopf: »Ist das nicht pervers?«

Falk sah mich ernst an. »Ich weiß nicht, Cieran. Es kommt darauf an, wie man pervers definiert. – Ich denke eher, solche Regungen sind in jedem Menschen. Der Mensch ist ein durch und durch sexuelles Wesen, immer auf der Suche nach Triebbefriedigung. Was nicht heißt, dass diese Wünsche immer an der Oberfläche sind, im Bewusstsein. Es ist lediglich eine Frage der Ehrlichkeit zu sich selbst, ob man sich solche Wünsche zugesteht oder nicht. Manchmal hat man auch Fantasien, die eindeutig nicht erwarten, Realität zu werden. Ich weiß nicht, wie andere Menschen damit umgehen – ich schreibe sie auf. Dass viele Leute meine Bücher lesen, sagt mir, dass meine Theorie stimmen könnte. Es ist wohl wirklich in jedem Menschen drin – wie du es nennst, bleibt dir überlassen.«

Ich grinste. »Na ja, pervers finde ich nicht besonders schmeichelhaft.«

Er beugte sich zu mir und hauchte mir einen leichten Kuss auf die Wange. »Dann nenn es anders, mein Hübscher.«

Er starrte eine Zeit lang in den atemberaubenden Himmel. »Konntest du nicht schlafen?«

Ich schüttelte den Kopf und seufzte leise. »Manchmal ...«, ich musste mich räuspern, »manchmal träume ich noch davon. Von dem Absturz, von den letzten Sekunden ...«

Er sah mich nachdenklich an.

»Hast du dann Angst?«

Ich zuckte mit den Schultern. Brauchte mal wieder einen Moment, um mich zu fassen. Ich hatte schon oft bemerkt, dass ich Falk nicht aussperren konnte. Aus irgendeinem Grund wusste er immer, was in mir vorging, welche Fragen er stellen musste. Er wäre wahrscheinlich ein großartiger Therapeut geworden. Es gelang mir nie, mich vor ihm hinter meiner üblichen Mauer aus Zynismus zu verstecken.

»Ich weiß es nicht einmal«, sagte ich leise. »Es ist einfach ein Albtraum, der sich immer wiederholt. Wenn ich aufwache, bin ich einen Augenblick total benommen, aber Angst ...«

Phil hatte sich lautlos zu uns auf den Balkon gesellt – doch ich hatte ihn sofort bemerkt. Er war vor ein paar Tagen bei Falk eingezogen. Der Mann, den Michael umbringen sollte ... Er war groß, breitschultrig und hatte etwas Dämonisches an sich. Dabei war sein Gesicht so exotisch, dass ich mich immer wieder dabei ertappte, wie ich ihn anstarrte. Doch hinter der Maske des Schönen erkannte ich den Abgrund. So intensiv hatte ich das noch niemals zuvor erspürt. In ihm schlummerte etwas, das mir Angst einjagte. Dass ich nun wusste, dass er es mit Falk getan hatte, machte ihn nicht vertrauenerweckender.

»Störe ich?«

Falk wandte sich um und sah ihn an. »Nein, im Prinzip nicht.«

Ich bemerkte die Spannung zwischen ihnen, aber da war kein Machtgefälle. Sie waren einfach sehr vertraut, wie zwei gute Freunde. Oder redete ich mir das ein? Wollte ich einfach nicht, dass da mehr war?

Ich versuchte, mich selbst von Phil abzulenken.

»Gibt es Sachen, die du nicht machen würdest?« fragte ich Falk neugierig.

Phil sah uns überrascht an, als er realisierte, was ich wissen wollte.

Falk grinste. »Ja. Mit Sodomie habe ich nichts am Hut. Kinder sind tabu – und fisten finde ich auch nicht so toll. – Ich war einmal dabei, als Phil es bei einem Freund gemacht hat. Der wollte es unbedingt – es war das erste Mal für ihn. Mein Gott, er hat geschrien wie am Spieß!«

Phil lachte dunkel, seine Augen blitzten amüsiert auf. »Bryce meinst du ..., aber es ist ihm mächtig einer abgegangen dabei.«

»Ich dachte, du zerreißt ihn.« 

»Das dachte ich auch ...« Die beiden sahen sich an und lachten laut los.

Erstaunt starrte ich erst Falk, dann Phil an. »Ihr habt echt einen merkwürdigen Humor.«

»Humor nennst du das?« fragte Phil nach, er grinste. »Das ist unter aller Sau.«

Falk berührte mich leicht am Arm. »Das darfst du nicht so ernst nehmen, Cieran. Er meint das nicht so. – Was macht Bryce eigentlich jetzt?« fragte er an Phil gewandt.

»Er arbeitet für mich. Was soll jemand wie Bryce sonst machen?«

Falk sah ihn fragend an.

»Er macht das, was er am besten kann«, sagte Phil, bevor Falk die Frage formulieren konnte. »Er hat keinerlei kriminelle Energien.«

Falk schien diese Antwort zu verstehen – im Gegensatz zu mir. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Leute machten, die für Phil arbeiteten. Er war einfach ein Wesen, das man im »normalen« Leben nicht kennenlernte. Aber – diese Aussage traf für Falk ebenso zu.

Ich fühlte mich unwohl; Phil durchbrach unsere traute Zweisamkeit. War ich etwa eifersüchtig? Ich schob diesen merkwürdigen Gedanken beiseite und wandte meinen Blick von den beiden ab, sah wieder in den überwältigenden Nachthimmel. Würde ich jemals wieder in ein Flugzeug steigen können? Würde ich jemals wieder dort oben sein können – zumindest für eine Zeit über den Wolken? Im Moment konnte ich mir das nicht vorstellen. Keine zehn Pferde hätten mich auch nur in ein Flughafengebäude hineingekriegt. Schon allein der Gedanke daran ließ mein Herz unangenehm heftig klopfen.

Ich atmete noch einmal tief ein. »Ich gehe wieder schlafen«, sagte ich leise.

Falk schenkte mir einen liebevollen Blick. 

Als ich mich umdrehte, hörte ich Phils dunkle Stimme: »Gute Nacht, Cieran.«

Ich bekam eine Gänsehaut. Irgendetwas stimmte nicht mit Phil. Unter meiner Haut begann es zu kribbeln. Es war, als hätte etwas Dunkles und sehr Machtvolles meine Seele berührt. Das verunsicherte mich zutiefst, weil ich meine Ahnungen kannte. Sie waren mir vertraut. Aber was konnte das jetzt bedeuten? 

Ich erschauderte kurz. Das waren die Nachwirkungen des Albtraums. So musste es sein, oder? 

 

 

 

 




  

16

FALK

 

Michael stand in meinem Zimmer mit gesenktem Kopf. Er war nervös. Ich sah die Muskeln auf seinem Rücken unkontrolliert zucken. Ein sicheres Zeichen für seine Anspannung.

Er hörte, dass ich eintrat, doch er drehte sich nicht zu mir um, wartete, bis ich ihn umrundet hatte. Gut, das hatte er gelernt.

Ich baute mich vor ihm auf, streckte meine Hand nach ihm aus und berührte seine nackte Brust. Es kostete ihn alle Mühe nicht zurückzuweichen. Ich sah, wie er sich anspannte. Doch er wagte es nicht.

Ich ließ meinen Finger hinuntergleiten, verharrte an seinem Bauchnabel und enttäuschte seine Erwartungen, indem ich meinen Finger wieder nach oben wandern ließ. Er seufzte. Es klang fast ärgerlich.

Mit Daumen und Zeigefinger kniff ich ihm fest in die rechte Brustwarze. Er zuckte zusammen.

»Michael«, sagte ich dunkel. Allein die Erwähnung seines Namens jagte ihm einen Schauder durch den Körper. Er war so erregt. Ich wusste, dass ich ihn wütend machte.

»Du machst mich verrückt«, flüsterte er rau.

Ich lächelte und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, nicht heftig, nur eine unmissverständliche Ermahnung. Er zuckte nicht einmal zusammen.

Zärtlich ließ ich meine Finger über seinen harten Oberschenkel wandern, über seine schmale Hüfte. Ich trat hinter ihn, schlug leicht mit der Hand auf seine angespannte Rückseite. 

Er hasste es, wenn ich ihn mit der Hand schlug. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, wie er mir einmal erzählt hatte. Und genau diese Wut reizte mich, ich wollte an seine Grenzen gehen.

Wieder traf meine Hand seine entblößte Haut, das klatschende Geräusch steigerte seinen Zorn. Und – obwohl ich damit hätte rechnen müssen – war ich für eine Sekunde überrascht, als ein Ruck durch seinen Körper ging. Er drehte sich um 180 Grad, seine Faust schoss nach vorn, in Richtung meines Kehlkopfes. Ich reagierte fast augenblicklich, drehte mich ein wenig, sodass ich ihm kein Ziel mehr bot.

Ich wusste, dass er den Schlag nicht voll durchgezogen hatte, aber er hätte mich trotzdem von den Füßen geholt.

Er starrte mich an, und ich starrte zurück. Zwang ihn mit meinem Blick in die Knie. Ich sah, dass er zitterte. Aber auch ich war gespannt, Adrenalin pulsierte durch meinen Körper, mein Herz raste.

Schweißperlen glitzerten auf Michaels Körper, er beugte sich nach vorn, griff nach mir. Ich widerstand dem Drang zurückzuweichen. Er umklammerte meine Waden und küsste unterwürfig meine Schuhe. Erstaunt beobachtete ich ihn. Dann trat ich einen Schritt zurück und befreite mich aus seiner Umarmung. Auf allen Vieren kniete er nun vor mir, noch immer zitternd.

»Knie dich ordentlich hin, Michael«, befahl ich dunkel. Er war sofort wieder auf den Knien, mit gesenktem Kopf.

Ich trat wieder ganz dicht an ihn heran. »Du willst es also auf die harte Tour – das kannst du bekommen.«

»Falk, es ...«

»Steh auf«, unterbrach ich ihn.

»Falk ...« Mike stand langsam auf. Er war so groß wie ich.

»Geh mir aus den Augen.«

Er zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und verließ mein Zimmer.

Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete ich tief durch und ließ mich in meinen ledernen Schreibtischstuhl fallen. Er hatte mich überrascht. Michael war wie ein empfindliches Tier, ein Raubtier, schwer einzuschätzen. Und auch wenn er die Erniedrigung und den Schmerz wollte und schätzte, reagierte er manchmal absolut unvorhersehbar für mich.

Als ich mich wieder beruhigt hatte, verließ auch ich den Raum und suchte nach Phil. Ich würde es ihm überlassen, Mike zu disziplinieren. Phil war härter, unnachgiebiger als ich, aber das machte Mike nichts aus. Vielmehr die Tatsache, dass ich mich nicht um ihn kümmerte, würde ihm die Tränen in die Augen treiben.

Aber er hatte es darauf angelegt. Noch immer wusste ich nicht genau, was seine Sicherung hatte durchbrennen lassen. Es war nicht etwa so, dass er gehen wollte. Er konnte jederzeit gehen und das wusste er auch. Aber ich hatte irgendeine Grenze überschritten, und ich musste mit ihm darüber sprechen. Vielleicht später ...

 

»Du willst doch nicht heimlich beichten«, witzelte Phil, als die dunkle Türglocke ertönte. Wir saßen zusammen in seinem kleinen Zimmer und tranken Cappuccino. Er hatte die Beine an den Körper gezogen, die Füße auf dem edlen Samtbezug des Sessels, und sah alles andere als gefährlich aus in diesem Moment. 

Ich grinste ihn an. »Nein, ich recherchiere. Und manchmal muss man sich dafür auf feindliches Terrain begeben ...« 

Ich stand auf und ließ ihn in seinem Zimmer zurück. Mit schnellen Schritten begab ich mich zur Tür und öffnete. 

»Kommen Sie rein, Pater«, sagte ich lächelnd.

Pater Sheehy war ein großer, etwas dicklicher Mann mit gütigen, ein wenig erschlafften Gesichtszügen. Er machte auf den ersten Blick einen etwas dümmlichen Eindruck, doch in seinen Augen funkelte eine beunruhigende Intelligenz.

»Mr Arthur.« Er neigte leicht den Kopf und trat ein. »Schön wohnen Sie hier.«

Ich sah ihn aufmerksam an. »Ich freue mich, dass Sie mir Rede und Antwort stehen wollen.«

Er lächelte schmal. »Aber glauben Sie nicht, dass ich einen Ihrer Romane lesen werde.«

»Davon bin ich nicht ausgegangen.« 

Pater Sheehy sah mich bereits im Fegefeuer schmoren. Wahrscheinlich war das sein einziger Antrieb gewesen, meiner Einladung zu folgen.

Wir betraten mein Arbeitszimmer. 

»In erster Linie möchte ich mit Ihnen über das Zölibat sprechen, Pater Sheehy. Sind Sie nicht der Meinung, es ist überholt?«

Er drehte sich zu mir um. »Mr Arthur, eine Institution wie die Kirche ist doch keiner Mode unterworfen.«

»Setzen Sie sich«, bat ich höflich.

Etwas schwerfällig ließ er sich in einem der Sessel nieder.

»Glauben, Mr Arthur, ist nichts Rationales, es ist ein Gefühl. In meinem Herzen weiß ich um die Existenz Gottes.«

»Aber hat Gott wirklich jemals gefordert, dass seine Jünger abstinent leben sollen?«

»Abstinent? Unsere Liebe, unsere Hingabe gehört ausschließlich Ihm. Er ist bei weitem Lebensinhalt genug.«

Ich verkniff mir einen bösen Kommentar über all die Fälle, in denen Priester unangenehm aufgefallen waren, weil sie die ihnen Anvertrauten sexuell missbraucht hatten.

»Woher wissen Sie das? Was macht Sie so sicher?«

»Ich stelle es nicht in Frage. Es ist einfach so. Ich stelle ja zum Beispiel auch Ihre Existenz nicht in Frage. Sie sitzen vor mir, Sie sind real.« Er schenkte mir so etwas wie ein mitleidiges Lächeln. 

»Na gut, aber Sie müssen mir zugestehen, dass die katholische Kirche in vielen Dingen äußerst rückständig ist ...«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Finden Sie es etwa rückständig, wenn sich wenigstens eine Institution gegen den ausufernden Sittenverfall sträubt?«

Nun lag mir der Kommentar über die sexuell ungemein aktiven Priestern noch schwerer auf der Zunge als eben.

»Was genau bezeichnen Sie als ausufernden Sittenverfall?« wollte ich wissen.

Er sah mich scharf an. »Um eine Stadt zu nennen: Los Angeles. Diese Stadt ist ein wahrer Sündenpfuhl. Eine Vorstufe zur Hölle, wenn Sie mich fragen.«

Ich starrte ihn an, als hätte er plötzlich angefangen, Chinesisch zu sprechen. Schließlich schlich sich ein Grinsen in mein Gesicht. »Eine Vorstufe zur Hölle? – Ja, wie sieht denn dann das Paradies aus?«

»Ein wahrhaft schlechter Scherz, Mr Arthur. Schon in der Bibel steht: Folg nicht deinen
Begierden, von deinen Gelüsten halte dich
fern. In Los Angeles, scheint es, leben die Menschen nach einem genau entgegengesetzten Vorsatz! Und diese Stadt ist wirklich nur eines von unzähligen Beispielen.«

»Wer sagt Ihnen, dass die Sachen, die in der Bibel stehen, wahr sind? Es ist doch nur ein Buch. Ein Buch mit vielen Geschichten. Glauben Sie zum Beispiel auch ... was in meinen Büchern steht?«

Er sah so aus, als wolle er sich bekreuzigen. »Die Bibel ist nicht ein Buch – sondern das Buch.«

Ich lachte verhalten. »Meinetwegen das Buch – doch auch nur eine Zusammentragung von verschiedenen Geschichten, für die es keinen Beweis gibt.«

»Es geht nicht um Wissen, sondern um Weisheit«, wies er mich scharf zurecht.

»Was für eine Weisheit, Pater Sheehy? Ist es denn weise, sein ganzes Leben aufzugeben, es zu opfern für etwas, was man nicht einmal beweisen kann?«

»Nichts ist besser als die Furcht vor dem Herrn, nichts süßer, als seine Gebote zu halten.«

Ich fragte mich, ob er davon wirklich überzeugt war.

Als ich ihn später zur Tür brachte, drehte er sich noch einmal zu mir um und sah mir sehr lange ins Gesicht. Sein Blick war hart. »Wissen Sie was, Mr Arthur?«

Fragend zog ich die Augenbrauen nach oben.

»Ich denke, sie machen gemeinsame Sache mit dem Teufel. Werte scheinen Ihnen gar nichts zu bedeuten.« Dann ging er.

 

Ich wusste nicht, dass Cieran unser Gespräch hatte mithören können. Hätte ich es gewusst, ich hätte es vermutlich unterbunden.

Pater Sheehy war erzkonservativ – ich wusste das –, doch ich brauchte seine Ansichten, seine Art zu denken. Authentizität war mir wichtig in meinen Romanen. Die Akteure mussten stimmig sein, und wie konnte man sich besser in solche Menschen hineinversetzen, als wenn man mit ihnen sprach?

Ich wusste, dass er mich am liebsten persönlich der Inquisition übergeben hätte. Doch das machte mir überhaupt nichts aus. Seine Vorstellungen waren mir so fremd – ich hätte sie mir niemals ausdenken können. So hatte ich zwar einen Nachmittag mit einem frustrierten, verbohrten Fanatiker verbracht, war dafür aber um eine Erfahrung reicher. 

Doch Cieran hatte unser Gespräch mitbekommen, und in ihm brodelte es. 

Er saß in einem Sessel in der Bibliothek und las, als ich eintrat. Doch ich sah sofort, wie angespannt er war. Sein hübscher Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst, sein Brustkorb hob und senkte sich, während er eindeutig darum bemüht war, die Fassung zu bewahren.

Ich ging zu einem der meterhohen, vor Büchern überquellenden Regale und suchte nach einem Lexikon mit kirchlichen Fachausdrücken und Zeremonien. Als Cieran plötzlich das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, quer durch den Raum schleuderte. Er stand auf, begann durch das Zimmer zu tigern.

»Ich scheiß auf die Kirche, auf alle Priester und Päpste und Mönche!« schrie er wütend. »Diese hirnlosen Idioten – die wissen ja nicht, was sie sagen. Gott – was würde ich dafür geben, wenn ich ihre Erektionen haben könnte, ihre funktionierenden Schwänze!« 

Überrascht trat ich hinter dem Regal hervor und starrte ihn an. Warum war er so außer sich? Seine Halsadern waren sichtbar angeschwollen.

»Sie ... wissen überhaupt nicht, wie gut sie es haben. Ich würde gerne tauschen. Scheiße, keiner von diesen Heuchlern würde mit mir tauschen.«

Ich ließ ihn toben. Was war bloß in ihn gefahren? Ich wusste nicht, dass er so labil war.

»Fuck, fuck, fuck!« 

Ich hörte, wie seine Stimme brüchig wurde. Er zitterte am ganzen Körper. 

»Ich will ficken – und mir einen runterholen können, wie andere auch. Ich ... ich will kein verdammter Krüppel sein!«

Er schaukelte sich langsam wieder hoch. Um einen neuerlichen Wutanfall zu unterbinden, trat ich vor ihn und sagte: »Hör auf jetzt.«

Er starrte mich zornig an. 

»Du weißt nichts«, fauchte er. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmerz und aufgestauter Enttäuschung. »Ich hasse dich. – Und ich hasse mich und diesen Scheißkörper. Und ich hasse Gott. So eine Scheiße!«

»Reiß dich zusammen«, fuhr ich ihn heftig an. 

Er war total hysterisch. Er zitterte, Tränen standen in seinen großen Augen, es würde nicht mehr lange dauern, dann würde er völlig zusammenbrechen. Wie viel Wut und Enttäuschung musste sich in ihm aufgestaut haben?

Nur zur Warnung trat ich einen Schritt auf ihn zu. Er sollte wissen, dass ich solche Ausbrüche nicht duldete.

Tränen liefen nun über seine Wangen. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten.

»Es tut mir leid«, sagte er und schluckte. Ein gequälter Laut entrang sich seiner Kehle. Er schluchzte lautlos. »Falk, es tut mir leid. Schlag mich bitte nicht. Nicht heute ...«

Er fiel vor mir auf den Boden. Sackte einfach in sich zusammen. Ich beobachtete ihn neugierig.

Als er sich schließlich beruhigt hatte, sagte er gar nichts mehr. Schweigend saß er auf dem Sessel, die Beine angezogen und mit den Armen umschlungen. Sein Gesicht war nicht leer, Unbehagen zeichnete sich deutlich ab.

Ich betrachtete ihn eine Zeit lang aufmerksam. Er wich meinem Blick aus. Was mochte in ihm vorgehen? Hatte er Angst vor einer Strafe? 

»Ich mag deine unzivilisierte Art, deine Wutausbrüche«, sagte ich schließlich. 

Peinlich berührt starrte er zu Boden. »Ich war hysterisch. Tut mir leid.«

Ich winkte ab. »Ich schätze es allerdings nicht, wenn du meine Gespräche belauschst.«

»Das wollte ich auch gar nicht.«

»Was wolltest du denn?« Ich war mir der Schärfe in meiner Stimme durchaus bewusst.

»Es ... es war reiner Zufall«, stotterte er. »Wirklich.« 

Er sah mich an, lange und intensiv, dann stand er langsam auf. »Komm ... bitte.«

Ich starrte ihn überrascht an, folgte ihm aber. Was hatte er vor? 

Cieran ging vor mir her, die Treppe hinauf – in mein Schlafzimmer. Die Situation hatte etwas merkwürdig Unschuldiges. Ich wusste, dass Cieran diesen Eindruck vermittelte.

Er drehte sich zu mir um, sein halb geöffneter, hübscher Mund hypnotisierte mich für einen Augenblick. Er war auf einmal so nah, schob seine schmalen Hände unter mein Hemd, zog sie wieder zurück, begann ordentlich die Knöpfe meines Hemds zu öffnen, dann meine Hose. Ich zitterte fast vor Erregung.

Meine Kleidung landete achtlos auf dem Boden. Als ich sah, wie Cieran mich anstarrte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich zog ihn in meine Arme und gemeinsam landeten wir auf meinem Bett. Wir küssten uns wild, fielen übereinander her, wie zwei frisch Verliebte. Nicht wie Herr und Sklave – aber ich wusste noch sehr genau, wie es war, ihn zu schlagen. Ich hatte ihm erst gestern eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Ganz nach seinen Wünschen ...

Sein Körper war heiß, als hätte er Fieber. Stöhnend wand er sich unter meinen Berührungen. Fast hektisch zog ich ihn aus, um ihn überall berühren zu können. Seinen schlanken, zarten Jungenkörper. Seine Lippen saugten sich an meiner Zunge fest. 

»Danke, Falk«, murmelte er. Hauchte es fast in mich hinein.

»Wofür?« fragte ich. Ich konnte kaum noch klar denken.

Aber Cieran antwortete nicht. Seine Zähne kratzten über meinen Hals. Als er sich, diesmal an meinem Hals, festsaugte, hielt ich es nicht mehr aus.

»Warte.« Ich stand auf, um zur Kommode hinüberzugehen.

Cieran drehte sich sofort auf den Bauch und sah mich erwartungsvoll an. So willig hatte ich ihn bisher noch nicht erlebt.

»Was ist los?« fragte ich grinsend. »Bist du so geil?«

Er starrte mich weiterhin aus seinen schönen, ausdrucksvollen Augen an und spreizte die Beine ein wenig. Diese Einladung reichte mir völlig aus.

Ich kehrte zum Bett zurück und setzte mich langsam neben ihn. Mit einer Hand verteilte ich großzügig Gleitmittel in der verlockenden Dunkelheit zwischen seinen angespannten Pobacken. Er zitterte ein wenig.

Ich küsste seine schmalen Schultern. »Hast du immer noch Angst?«

Er nickte leicht.

»Ich werde ganz zärtlich sein«, flüsterte ich an seinem Ohr. Ich legte mich neben ihn, ließ ihn meine Erregung spüren. Dann drang ich vorsichtig mit dem Finger in ihn ein. Er stöhnte leise, lustvoll. Das gefiel mir, und ich spielte ein wenig mit seinen heftigen Reaktionen.

Er hob sich mir entgegen, und ich zog ihn gänzlich auf die Knie. Er war so schwach, so zart – es machte mich wild, dass er mir keinen Widerstand bot. So willig.

Doch ich beherrschte mich, hatte ich ihm doch versprochen, sanft zu sein.

Ich kniete mich zwischen seine Beine und umfasste seine Hüftknochen, damit er mir nicht ausweichen konnte. Schweißperlen glänzten auf seinem Rücken – er wollte es. Und ich ließ ihn nicht länger warten. Langsam und einfühlsam nahm ich ihn in Besitz. Reagierte sofort auf jedes schmerzerfüllte Stöhnen, auf jedes Erschaudern, das durch seinen Körper lief. Es kostete mich unglaubliche Überwindung, mich so zu beherrschen, mich so unendlich langsam zu bewegen. Doch ich spürte, wie Cieran sich daran gewöhnte. Wie er sich entspannte.

Er atmete tief durch und drängte sich vorsichtig gegen mich.

Mit einer Hand umschloss ich seine Hoden und liebkoste sie, während ich nun etwas schneller wurde. Meine Berührungen gefielen ihm offensichtlich. Er keuchte leise und warf den Kopf in den Nacken.

Ich wollte ihm zeigen, dass er trotz allem einen Höhepunkt haben konnte, und ließ ihn meine Hand ein wenig fester spüren. Er fuhr zusammen, gab einen erschrockenen Laut von sich. Seine Beine glitten automatisch noch ein wenig auseinander.

Ich drückte ihn mit meinem Gewicht nach unten und drehte mich gemeinsam mit ihm auf die Seite, sodass ich hinter ihm lag. Meine Finger erkundeten seinen Körper, kniffen ihn in die Brustwarzen, streichelten ihn zwischen den Beinen – bis ich spürte, dass er kurz davor war, zu kommen. 

Ich hoffte, dass er es nicht abblocken würde, weil es ihm so fremd war. Vorsichtig fasste ich in sein Haar und drehte seinen Kopf ein wenig zu mir. Ein Blick in sein ekstatisch verzerrtes Gesicht reichte mir aus – er würde sich nicht dagegen sperren.

»Komm schon«, forderte ich keuchend, und stieß tiefer in ihn hinein. »Sonst fick ich dich so lange, bis du nicht mehr sitzen kannst.«

Er gab einen schwachen Protestlaut von sich.

Ich zwang ihn wieder auf den Bauch, rammte meinen Schwanz in ihn hinein. Er war so eng, die Reibung war exquisit. Meine Hüften klatschten gegen seine angespannte Rückseite, bis ich spürte, wie sich sein Körper zusammenzog. 

Cieran stieß einen unterdrückten Schrei aus, er bebte unter mir. All seine mühsam antrainierte Selbstbeherrschung brach zusammen. Er rang nach Luft, schluchzte, versuchte mich abzubocken, wie ein Pferd, während Wellen der Lust ihn schüttelten.

Ich schlang beide Arme fest um ihn und hielt ihn fest.

»Hey, es ist gut«, flüsterte ich beruhigend und küsste seinen Nacken. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

Benommen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich auf. Er starrte mich an, unsicher, nachdenklich. Er wollte darüber sprechen, aber es fehlten ihm die Worte. 

Ich ließ ihm Zeit – er hatte alle Zeit der Welt.

 

Erst als er eingeschlafen war, stand ich leise auf und verließ das Schlafzimmer. Es war noch früh am Abend, spätestens der Hunger hätte mich noch einmal aus dem Bett getrieben. Aber Cieran war fertig mit der Welt, wie man so schön sagt. Er schlief wie ein Stein. Lächelnd hatte ich ihn betrachtet, wie man ein schlafendes Kind ansieht, bevor ich die Tür hinter mir schloss.

Ich ging den Gang entlang, um in den Westflügel des Hauses zu gelangen und betrat leise das Zimmer, in dem Phil mit Mike arbeitete. Es war für ganz bestimmte Zwecke eingerichtet worden, Phil hatte mir damals bei der Auswahl der Einrichtung zur Seite gestanden. Er kannte sich mit so etwas aus. 

Mikes verhaltenes Stöhnen jagte mir Schauder über den Rücken. Phil nahm ihn gerade heftig in die Mangel. Er hatte ihn mit gespreizten Armen und Beinen an die Wand gekettet. Mikes entblößte Kehrseite war arg geschunden. Er zitterte unübersehbar. Im Gegensatz zu mir war es Phil egal, ob Blut floss.

Er schaute zu mir herüber, legte den Lederriemen aus der Hand und grinste. Die schwarze Maske, die er trug, machte seine Augenpartie völlig unkenntlich, und mit den dunkelrot gefärbten Haaren gab sie ihm ein unwirkliches, künstliches Aussehen.

Rasch legte ich den Zeigefinger auf meine Lippen – ich wollte nicht, dass er mich laut begrüßte. Phil verstand das und wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder Mike zu. Noch immer grinsend trat er hinter ihn, so dicht, dass er ihn fast berührte, einen gut geölten Dildo in der rechten Hand.

»Mike«, flüsterte er ihm ins Ohr. Zärtlich berührten seine Lippen die aufgestellten Haare in Michaels Nacken. Dann strich er mit seinem Spielzeug leicht an Mikes Wirbelsäule entlang. Mike wusste sofort, was Phil geplant hatte. 

»Nein«, sagte er leise. »Nein, bitte nicht«, bettelte er.

Ich wartete gespannt, Phil ging wieder an Michaels Grenzen. Ich wusste, dass das für ihn das Schlimmste war.

Phil ließ den perfekt geformten Kunststoff-Schwanz tiefer gleiten, und Mike begann sich zu winden. Doch die Fesseln hielten ihn weitestgehend an seinem Platz.

»Bitte! Nein! Tu mir das nicht an ...«, flehte er. 

»Mike«, ermahnte Phil ihn.

»Bitte. Nicht mit dem Ding. Bitte, bitte nicht ...« Er versuchte, sich zu ihm umzudrehen, doch Phil fasste ihm hart in die Haare und zwang ihn, wieder nach vorn zu schauen.

»Bitte nicht.« Mikes Stimme zitterte.

»Sei still«, befahl Phil mit dunkler Stimme.

Ich zuckte leicht zusammen. Allein durch seine Stimme und seinen Tonfall erzeugte er ein unbeschreibliches Gefühl der Dominanz. Mike musste sich fügen. Ich sah seinen Kampf, aber ich wusste, dass Phil nicht nachgeben würde.

Er war nicht grob, eher vorsichtig und zartfühlend, als er Mike öffnete. Dieser keuchte, versuchte noch einmal auszuweichen. Aber ich sah, dass sein Widerstand schwand. – Und ich sah, dass er weinte. Sehr verhalten, sehr beherrscht.

Phil küsste ihn, seinen Nacken, seine Schultern und drang weiter in ihn ein. Gott, ich wusste, wie geschickt er mit diesem Spielzeug umgehen konnte. Ein heißer Schauder hielt mich für einen Moment gefangen.

Schweißperlen bildeten sich auf Michaels Rücken. Er litt unter dieser Demütigung; hätte er gewusst, dass ich ihn beobachtete, wäre sein Leiden noch um ein Vielfaches verstärkt gewesen. Doch das lag nicht in meiner Absicht – es war Phils »Arbeit«. Leise zog ich mich zurück. Ich brauchte noch etwas Zeit, um mich wieder voll auf Michael einlassen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Angst vor ihm haben würde ... 

 

Am nächsten Morgen kam Cieran nicht wie gewohnt zum Frühstück herunter. Das verwunderte mich, doch vielleicht wollte er einfach nur einmal ausschlafen.

Phil rief mich auf meinem Handy an. Wenn Michael da war, mussten wir einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wenn er auch nur ahnte, dass Phil der Mann mit der Maske war, würde er seinen Auftrag ausführen – ohne zu zögern.

»Ist Mike da?« fragte er mich knapp.

»Nein.« 

Michael frühstückte fast nie mit mir zusammen. Ich wusste, warum er das mied. Es machte ihm Angst. Er wollte sich nicht so an mich binden. Alles Vertraute, Familiäre, ängstigte ihn. Wahrscheinlich waren das die einzigen Gefühle, vor denen er sich fürchtete.

Nach wenigen Minuten trat Phil ein. 

Er trug eine schlichte Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt. Als er näherkam, roch ich sein angenehm herbes Aftershave. 

Erstaunt sah er sich um. »Was ist mit deinem Kleinen? Hast du ihn verärgert?«

Ich stöhnte leise. »Sag doch nicht dein Kleiner ... das ist fürchterlich. – Ich weiß nicht, wo er bleibt. Vielleicht wollte er mal ausschlafen?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Geht mich ja auch nichts an.«

Er setzte sich zu mir und wir frühstückten gemeinsam. Mit Phil zu frühstücken versetzte mich immer wieder in die Vergangenheit – obwohl ich spürte, dass er sich verändert hatte. Etwas Dunkles umgab ihn, wie eine aufkommende Depression. Doch Phil war gar nicht der Typ für eine Depression, außerdem machte er einen ausgesprochen heiteren Eindruck. Aber irgendetwas an ihm stimmte nicht. 

 

Als Cieran zur Mittagszeit noch immer nicht aufgetaucht war, ging ich ihn suchen. Ich fand ihn schließlich in der Bibliothek. Er lag auf der kleinen, ledernen Couch und starrte an die Decke. 

Als er hörte, wie ich eintrat, stand er langsam auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerstrubbelte Haar.

»Was ist los?« fragte ich ihn.

Er wich meinem Blick aus. »Ich habe überlegt, ob ich wieder nach Hause fahren soll. Ich ... weiß nicht, ob ich das hier schaffe.«

»Ob du was schaffst?« Verwundert sah ich ihn an. 

Er machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm. »Das alles hier, Falk. Die Sache mit uns ... ich weiß nicht, es ist alles zu viel ... ich habe so was noch nie gemacht.«

Ich verspürte einen kurzen Anflug von Angst – ich wollte nicht, dass er jetzt ging. Nicht jetzt, wo wir uns endlich etwas näherkamen. 

»Du willst doch nicht wirklich gehen, oder?« fragte ich leise. Ein dumpfer Schmerz wollte sich in mir ausbreiten.

Er seufzte. »Ich ... weiß es wirklich nicht. Ich habe manchmal das Gefühl, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren. Und das ist ein Gefühl, das ich nicht schätze. Ich möchte nicht die Kontrolle verlieren.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, berührte ihn sanft an der Wange. Die Haut war samtig, weich unter meinen Fingerkuppen. »Du wirst nicht fallen, Cieran – du wirst daran wachsen.«

Er sah mich lange und nachdenklich an. »Ja? Werde ich das? Oder werde ich verlieren – mich verlieren?«

Seine Zweifel schnürten mir die Kehle zu. »Glaubst du, ich würde das zulassen?«

»Ich bin ehrlich, Falk – ich kenne dich nicht genau genug, um das zu beurteilen. Aber ich möchte nicht eines Tages feststellen müssen, dass es zu spät ist, um zu gehen.«

Ich seufzte. »Wenn du gehen willst, kann ich dich nicht aufhalten. Ich würde mich aber freuen, wenn du hier bliebst. Ich ... ich mag dich, Cieran. Du würdest mir schon jetzt fehlen.«

Er lächelte ein wenig scheu und schaute auf seine Schuhe. »Gestern ...«, er suchte nach Worten, »das, was wir gestern gemacht haben, war unglaublich. Ich habe so etwas noch nie gefühlt, es war so – intensiv. Aber – kannst du verstehen, dass ich auch davor Angst habe?«

Ich nickte. »Bleib trotzdem, Cieran, bitte.«

Er sah mir in die Augen. »Nimm mich in den Arm ...«

Ich erwiderte seinen Blick und schlang die Arme fest um seinen zierlichen Körper. Spürte, wie er sich gegen mich sinken ließ.

Ich wollte, dass er bei mir blieb. Das Gefühl schlug über mir zusammen, und ich wusste in dem Moment, dass ich ihn nicht mehr gehen lassen konnte.
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CIERAN

 

Ich blieb.

Ich wollte in Falks Nähe bleiben und machte dafür einen Riesenbogen um Phil, der mir von Tag zu Tag unheimlicher wurde. Ob Falk wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmte? Ich erinnerte mich an seine abwertende Haltung, damals, bei diesem Gespräch mit Sue. Er schrieb darüber Romane, doch das war kein Grund für ihn die mystischen, unerklärlichen Dinge des Lebens zu sehen und zuzulassen.

Ich sagte nichts dazu. Mir war es recht, dass er von meinem »kleinen Geheimnis« nichts wusste. Wenigstens etwas, das Lisa nicht ausgeplaudert hatte ...     

Gordon trainierte mich nun jeden Tag, was nicht hieß, dass ich ständig nackt vor ihm herumkriechen musste. Er machte Gymnastik mit mir, ließ mich schwimmen, ritt mit mir aus – zeigte mir, was ich tun musste, damit meine Muskulatur sich langsam aber sicher wieder aufbaute. Allerdings war er auch recht unnachgiebig – wenn ich irgendetwas zu nachlässig machte, hatte er keine Probleme, mich dafür zu schlagen.

Ich erfuhr, dass er beim Militär war – was mich nicht verwunderte. Er hatte eine Begabung, Leute zu schinden. Und er tat das auch mit offensichtlichem Gefallen. 

Bei Falk wohnte er nur vorübergehend, wenn er Urlaub hatte. Für ihn war das eine Art Ausgleich, hatte er mir erzählt. Nach dem tödlichen Autounfall seiner Frau war er ziemlich am Ende gewesen. Er hatte nur noch stumm in seiner Wohnung gesessen, seinen Schmerz mit Alkohol betäubt. Nur noch dahinvegetiert.

Als er Falk kennengelernt hatte, war er zu ihm geflohen, vor seiner leeren Wohnung, vor seinen Erinnerungen. Falk schien ein Händchen dafür zu haben, Leute wieder aufzubauen. Vielleicht zog er auch einfach nur Seelenkrüppel magisch an?!

Seit einem Jahr hatte Gordon wieder eine Beziehung. Ich erkannte, wie sehr er die Frau liebte, mit der er nun zusammen war. Es lag etwas Warmes, Zärtliches in seinem Blick, wenn er von ihr sprach. Etwas, das man sonst nicht bei ihm sah.

Doch er brachte sie nicht häufig mit.

»Sie ist absolut vernarrt in Falk, in seine Bücher, ein richtiger Fan«, hatte er einmal lachend gesagt. »Wer weiß, vielleicht würde sie sogar zum Stalker werden ... Das ist mir zu gefährlich.«

»Stalker?« fragte ich nach.

»Ja, das sind die Leute, die Stars verfolgen, plötzlich bei ihnen in der Wohnung stehen oder behaupten, mit ihnen verwandt zu sein – manchmal versuchen sie sogar, Stars zu ermorden. Ist eine total verrückte Sache.« Er grinste breit. »Ich glaube nicht, dass Anne zum Stalker werden könnte. Dazu gehört wohl ein ziemlich ausgeprägter Minderwertigkeitskomplex.«

Ich nickte. »Das glaube ich auch.«

Es war merkwürdig mit Gordon: Manchmal konnte ich mich ganz normal mit ihm unterhalten, und manchmal ließ er mich vor sich kriechen, dass ich heulte. Es war anders als mit Falk. Ich wusste, dass zwischen Falk und mir mehr war ... das machte es nicht einfacher für mich – aber verständlicher.

Gordon näherte sich mir nie sexuell, obwohl das alles natürlich immer einen sexuellen Anstrich hat. Aber er versuchte nie, mich zu küssen oder mit mir ins Bett zu gehen. 

»Los, streng dich ein bisschen an!« Seine Stimme donnerte über mich hinweg. Ich lag eingekeilt in einer metallenen Trainingsmaschine, die ich bisher nur in Fitness-Studios gesehen hatte. Sie erinnerte mich in fataler Weise an ein Foltergerät. Als nächstes wurde ich wahrscheinlich auf eine Streckbank gespannt.

»Manchmal habe ich den Eindruck, du bist unkonzentriert«, tadelte er mich scharf.

Ich starrte ihn an, beobachtete, wie er die Lederriemen von meinen Oberarmen löste. Er umfasste meinen Arm und zog mich hoch, als sei ich ein Kind. 

Und plötzlich überkam mich eine verrückte Idee, ich wusste, dass ich mit meinem Leben spielte und trotzdem – mit einem wilden Enthusiasmus drehte ich mich zu ihm um und drückte meine Lippen auf seinen Mund.

Er erwiderte meinen Kuss nicht, für einen Moment war er einfach nur erstaunt. Dann starrte er mich mit seinen kleinen, kühlen Augen an, packte grob meine Schulter und zwang mich auf den Boden. Mit einem Knie fixierte er meinen Oberkörper auf dem Boden, seine Hand lag schwer auf meinem Hinterkopf.

»Du bist ausgesprochen leichtsinnig«, sagte er mit dunkler Stimme.

Scheiße. Ich begann zu zittern. Alarmstufe rot. Warum nur musste ich Gordon immer provozieren? Was war bloß in mich gefahren? Jetzt lag ich platt auf dem Boden und konnte mich kaum rühren, doch das Schlimmste war, dass ich mich vor seiner Strafe fürchtete. Er war nie besonders zartfühlend.  

»Zwanzig Liegestütze«, befahl er, »und du zählst laut mit.« Er stand auf und stellte seinen Stiefel auf meinen nackten Rücken.

Ich stöhnte innerlich auf – Liegestütze waren fast eine Unmöglichkeit für mich. Meine Arme waren so dünn wie Stöckchen ... Doch die ersten fünf gingen einigermaßen. Dann begannen meine Arme zu zittern. Als Gordon das sah, verlagerte er sein Gewicht auf den Fuß, der auf meinem Rücken ruhte.

»Sechs ...« Ich schwitzte, spürte, dass mein Gesicht knallrot anlief vor Anstrengung.

»Sieben, acht ...« Sein Fuß wog Tonnen.

Er lachte hämisch. »Streng dich an!«

»Neun ... zehn ... elf«, meine Stimme wurde dünner. Ich zitterte am ganzen Körper. Das Blut brannte in meinem Gesicht. Was kam auf mich zu, wenn ich es nicht schaffte? 

»Zwölf ... dreizehn«, ich ächzte bedenklich.

»Wenn du es nicht schaffst, fängst du einfach noch mal von vorn an«, sagte Gordon spöttisch, als hätte er meine Gedanken gelesen. 

»Vierzehn ... fünfzehn ... sechzehn.« Die Pausen wurden länger, in meinem Kopf schwirrten Zahlen. Noch vier ...

»Siebzehn«, keuchte ich. Schweiß tropfte von meiner Stirn auf den Boden. 

»Achtzehn.« Noch zwei ...

Gelassen stellte sich Gordon mit dem anderen Fuß ebenfalls auf meinen Rücken. Ich brach unter seinem Gewicht zusammen und fiel aufs Gesicht. Meine Arme zitterten.

Gordon stieg von mir herunter. »Ups, jetzt musst du wohl leider von vorn anfangen ...«

Er brauchte bei dieser Tortur nicht besonders lange, bis mir die Tränen über die Wangen liefen und sich mit dem salzigen Schweiß auf meiner Haut vermischten.

»Heul nicht, du Memme!« schrie er mich ungehalten an.

Ich unterdrückte das Schluchzen, das in meiner Kehle aufstieg. Scheiße. Ich hasste ihn. 

Ich wollte weglaufen, ich konnte nicht mehr.

Ich hatte das Gefühl, meine Arme müssten abfallen. Ich bestand nur noch aus Armen. Als ich endgültig nicht mehr konnte, blieb ich auf dem Boden liegen. Ich gab auf. Und wenn er mich jetzt verprügelte – ich konnte einfach nicht mehr. Keuchend erwartete ich die unausweichlichen Schmerzen. Ich heulte eh schon – es war alles egal. Ich gab ein wirklich jämmerliches Bild ab.

Doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen hörte ich Falks beruhigende Stimme. 

»Cieran, komm, steh auf.«

Ich weigerte mich. Ich hatte das Gefühl, mich überhaupt nicht mehr rühren zu können.

Seine Hände streichelten sanft über meinen schweißnassen Körper, ich ließ zu, dass er mich auf den Rücken drehte. Wütend biss ich mir auf die Lippe, um das Heulen zu unterdrücken. 

Er richtete mich an den Schultern auf, sodass ich schließlich vor ihm saß.

Sein Gesicht war so sanft, so hübsch – ich wollte ihn umarmen. Doch ich war nicht fähig, meine Arme auch nur einen Zentimeter hochzuheben.

»Steh auf, ich helfe dir«, sagte Falk und schlang seinen Arm um meine Taille. Er stand auf und zog mich mit sich hoch. 

Ich presste mein nasses Gesicht an seine Schulter. »Ich kann nicht mehr«, schluchzte ich leise und schämte mich für meine Schwäche.

Er hielt mich fest, bis ich mich wieder ein wenig beruhigt hatte. Dann nahm er mich mit ins Haus, in eines der Badezimmer im Erdgeschoss, und drehte das Wasser in der Dusche an. Es kam aus zwei Düsen, die in die Wand eingelassen waren. 

»Geh unter die Dusche, Cieran. Das tut dir bestimmt gut.«

Ich versuchte, mich auszuziehen, doch meine Arme und Hände gehorchten mir nicht. Falk half mir aus der Hose, er ließ sie einfach auf den Boden fallen.

Ich betrat die große Duschkabine. Der Wasserstrahl aus den Düsen war kräftig und angenehm. Ich stand einfach nur da, ließ mir den Schweiß und die Tränen von der Haut spülen. Falk wusch mich zärtlich, ich konnte nicht einmal das Duschgel festhalten. Warum, fragte ich mich, warum ließ ich mir das antun? 

Doch Falks Hände waren weich und sanft; sie entschädigten mich für Gordons raue Behandlung. Falk war alles, was ich mir im Moment wünschte. Mein ganzes Denken, all meine Gedanken waren angefüllt mit ihm und von ihm. Nur er ... ich brauchte nichts anderes. Ich war nur vorhanden für ihn und durch ihn. Ich existierte und fühlte – ansonsten war ich leer.

Falk nahm meine Arme in beide Hände und massierte sie sanft. Der wohlige Schmerz holte mich ein wenig in die Realität zurück. Gekonnt lockerte er die Muskeln in meinen Oberarmen, bis ich leise aufschrie.

»Er hat dich hart rangenommen, was?« 

Ich räusperte mich. »Ja, Falk.« 

Er lächelte mich an. »Warum so unterwürfig? Hast du genug für heute?« Es klang leicht spöttisch.

»Ja, Falk.«

Er nahm ein Handtuch aus dem Schrank und wickelte mich darin ein.

»Sag mir, was du angestellt hast. Es hatte doch wohl einen Grund, warum Gordon so grob zu dir war, oder?«

Ich zögerte. Aus irgendeinem Grund wollte ich es ihm nicht sagen. Verlegen sah ich zu Boden, auf die hellen Fliesen unter meinen Füßen. 

Falk fasste mich am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich höre ...«

»Ich habe ihn geküsst«, sagte ich leise.

Er lachte amüsiert. »Warum tust du das bloß?« fragte er neugierig. 

»Ich ... ich weiß es nicht.« Ich atmete tief durch. »Falk, ich habe wirklich Angst vor Gordon. Ich möchte ... bitte ...«, ich stotterte herum, »würdest du wohl ...«

Er starrte mich an. Seine Blicke waren so intensiv, dass ich mich nicht davor schützen konnte. »Du möchtest, dass ich mit dir arbeite?« fragte er.

»Ja. – Du kannst mich ruhig grob behandeln«, sagte ich leise und spürte, wie ich rot wurde. »Bitte, ich kann das nicht mit Gordon ...« 

Er strich sanft über mein heißes Gesicht.

»Vor mir hast du keine Angst?«

Ich schwieg. Meine Augen brannten. Mein Gott, ich liebte ihn – konnte er das nicht sehen?
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FALK

 

Als ich den roten Chevrolet sah, der rasant vor meinen Haus bremste, stieg ich sofort von meinem Pferd und gab es an Kevin, der etwas unmotiviert die Stallgasse fegte. Kevin war hocherfreut über diese Abwechselung. Fröhlich grinste er mich an, als ich ihm die Zügel in die Hand drückte.

»Ist Besuch gekommen!«

Ich nickte. Mit langen Schritten ging ich auf den Wagen zu, doch bevor ich die Tür öffnen konnte, wurde sie schon von innen aufgestoßen.

»Eve«, rief ich lachend und nahm die schlanke Gestalt, die mir aus dem Wageninneren entgegenflog, in den Arm. Ihr unaufdringliches Parfum hüllte uns ein, ich mochte sie gar nicht loslassen.

»Falk, erdrück mich nicht ...« sagte sie lächelnd.

Widerstrebend ließ ich sie los und betrachtete sie wohlwollend. Sie war noch hübscher geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ich mochte diese süßen Pfunde auf ihren Hüften, die sie seit der Geburt ihres Sohnes nicht mehr wegbekommen hatte.

»Eve, was führt dich zu mir?« Ich bot ihr den Arm und sie hakte sich ein, ließ sich von mir ins Haus führen.

»Ich wollte mal sehen, wie es dir geht. Die letzten Partys mussten ja leider ohne dich stattfinden – obwohl ich wetten könnte, dass du eingeladen warst.« Neugierig und abwartend schaute sie mich an. Dieser Blick war etwas, das ich besonders an ihr schätzte.

»Auf welcher Veranstaltung habe ich denn gefehlt?« fragte ich. 

Sie überlegte kurz. »Vor allem auf der von Derkson ...« Sie seufzte theatralisch. »Es war schrecklich langweilig.«

»Peter Derkson – der Möchtegern-Kritiker?« Ich lachte. »Warum sollte ich zu einer seiner Partys erscheinen?«

Wir erklommen die breite Treppe und verließen in der ersten Etage die Kühle des Hauses, um uns auf dem großen Balkon unter einem Sonnenschirm niederzulassen. 

»Michael?« Ich wusste, dass er in der Nähe war.

Er trat ebenfalls auf den Balkon, den Blick gesenkt. Bekleidet lediglich mit der kurzen schwarzen Latexhose, die ihm so außerordentlich gut stand.

»Machst du uns bitte zwei Campari mit Orangensaft?«

Er nickte kurz und verschwand wieder.

Eve starrte ihm nach, sah die Verletzungen, die Phil ihm vor zwei Tagen zugefügt hatte.

In ihrem Blick war Faszination, als sie fragte: »Das warst doch hoffentlich nicht du?«

Ich schüttelte den Kopf. 

»So etwas«, sie deutete in Richtung der offenen Balkontür, durch die Mike eben verschwunden war, »gab es auch auf der Party von Derkson. Er hat wohl fest damit gerechnet, dass du kommst.«

Ich dachte einen Moment über ihre Worte nach. »Ist mein Ruf so schlecht?« fragte ich grinsend.

»Peter ... mag dich halt außerordentlich gern. Er wollte, dass es dir gefällt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Interesse.«

Wir hörten ein leises Platschen unter uns – jemand war in den Pool gesprungen.

»Hast du Besuch?« fragte sie erstaunt. Mit einer fließenden Bewegung stand sie auf und trat an das dicke, steinerne Geländer, um nach unten sehen zu können.

Ich folgte ihr, sah, dass Cieran dort unten schwamm. Er war wunderschön, wie er sich mit seiner leicht sonnengebräunten Haut in dem hellblauen Wasser bewegte. Er schwamm sicher und geschmeidig, wie ein Delfin – von seiner Behinderung sah man nicht das Geringste. 

»Deine Lustknaben werden auch immer jünger, was? – Ist ein Zeichen dafür, dass du älter wirst.«

»Cieran ist achtzehn«, sagte ich schlicht und kehrte zum Tisch zurück. Michael servierte die Drinks.

Sie sah mich an. »Falk, Falk ... ich sehe da etwas Merkwürdiges in deinen Augen«, spöttelte Eve. »Du bist doch nicht etwa ...« Sie ließ den Satz offen. 

»Wie geht es Nicholas?« fragte ich interessiert, um sie auf ein anderes Thema zu bringen.

Doch sie winkte sofort ab. Nicht brüsk, aber mit Nachdruck. »Er ist nicht dein Sohn!«

»Genetisch schon«, protestierte ich.

»Falk!« Sie setzte sich wieder zu mir. »Es geht ihm gut. Jerome vergöttert ihn.«

Ich lehnte mich zurück. »Ist dein Gatte noch immer so ein langweiliger Spießer?«

Sie schlug ihre schlanken Beine übereinander und sah mich mit gespielter Entrüstung an. »Er ist nicht langweilig. Er ist ein ausgesprochen guter Ehemann ...«

»Dein Mann ist ein dickfälliger Texaner, der jedem Rock hinterherstarrt«, unterbrach ich sie grinsend.

»Aber er liebt Nicholas. Er ist so unendlich glücklich, endlich einen Erben zu haben.«

»Ich werde nie begreifen, warum du ihn geheiratet hast.« Ich seufzte leise.

»Wenn du ehrlich wärst, würdest du mir wenigstens ins Gesicht sagen, dass du mich nicht geheiratet hättest.« Ihre Wangen glühten auf einmal.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir waren nie zusammen, Eve. Du hast mich doch damals nur um eine Samenspende gebeten ...« erinnerte ich sie.

»Und warum habe ich dich gefragt? – Weil ich in dich verliebt war«, erklärte sie mit Nachdruck. »Die Nacht mit dir ...«

»Sag jetzt nichts Falsches«, unterbrach ich sie grinsend.

»Diese Nacht war so wunderschön.« Sie lächelte versonnen. »Ich habe nie wieder etwas Ähnliches erlebt.«

Ich lachte laut auf. »Du schwärmst noch immer von etwas, was du immer wieder bekommen könntest.«

Doch sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es war etwas Besonderes, Falk, weil in dieser Nacht Nicholas entstanden ist.«

Ich erinnerte mich daran, dass sie es sofort gewusst hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass es geklappt hatte.

»Weißt du, Eve – ich hätte mir vorstellen können, mit dir zusammenzuleben. Aber du warst bereits mit Jerome verheiratet.«

»Falk ...« Eve sah mich nachsichtig an. »Du glaubst doch nicht, dass ich deine Seitensprünge akzeptiert hätte! – Oder willst du mir weismachen, du hättest auf deine hübschen Jungs verzichtet?«

Sie betrachtete mein nachdenkliches Gesicht. »Nein, versuch mich nicht glauben zu machen, dass du tatsächlich über meine Frage nachdenkst. Niemals, Falk! Niemals würdest du darauf verzichten können.«

»Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich habe ich das«, sagte sie sanft. Sie machte eine Pause, ehe sie weitersprach: »Arbeitest du zurzeit an einem neuen Roman?«

Ich nickte. »Ja, du weißt doch: Schreiben ist ein Zwang. Selbst, wenn ich dieses Haus geschenkt bekommen hätte, würde ich schreiben müssen.«

»Stimmt es, dass du deine Storys neuerdings immer auf Koks schreibst?« wollte Eve wissen.

Verdutzt sah ich sie an. »Wer behauptet das denn?«

»Stuart posaunt das herum. Er erzählt noch ganz andere Sachen über dich ...« Sie grinste anzüglich.

»Stuart, diese Schwuchtel«, fluchte ich ungehalten. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was er über mich verbreitete.

Ich sah sie ernst an. »Eve, du weißt doch, dass ich keine Drogen nehme ...«

»Dass du keine Drogen mehr nimmst«, verbesserte sie mich. »Was sich allerdings ständig ändern kann.« Sie grinste noch immer. »Doch, wenn ich mir überlege, was ich so alles über dich erfahren habe ... so abwegig ist das mit den Drogen gar nicht.«

Ich seufzte. »Was hat Stuart denn erzählt?« Ich wusste, dass sie es mir gern erzählen wollte.

»Er hat gesagt, dass du ihn zum Beispiel einmal gezwungen hast, irgendwelche Pillen zu schlucken. Er dachte, es seien Trips, oder schlechtestenfalls Upper – doch nach kurzer Zeit hätte er sich nicht mehr bewegen können. Er lag da, bei vollem Bewusstsein und du hast deine perversen Gelüste an ihm befriedigt. Er dachte, du bringst ihn um.«

Ich lachte boshaft amüsiert. »Das war wirklich spaßig. Das Zeug, was ich ihm gegeben habe, kommt aus der Veterinärmedizin. Es wird anstatt einer Betäubung eingesetzt, doch es betäubt nicht, es macht nur bewegungsunfähig ...«

»Du hast ihm einen Mordsschrecken eingejagt.«

»Oh ja, das ist mir bewusst. Ich hatte schon beschlossen, mich von Stuart zu trennen, denn er ist ein ausgesprochener Langweiler. Außerdem hatte er ein Kapitel meines neuen Romans an eine Zeitschrift verhökert – natürlich ohne mich zu fragen. Das Geld hat selbstverständlich er kassiert.« Ich grinste. »Dementsprechend war ich nicht besonders zimperlich.«

»Ich kenne nur wenige deiner Vorlieben, aber das, was Stuart mir erzählt hat, ist ausgesprochen blutrünstig ... Er dachte, du wolltest ihn kastrieren.«

»Er hatte eine Scheißangst«, bestätigte ich leise. »Aber ich habe nur ein ganz kleines bisschen an ihm herumgeschnitzt. Er hat keine bleibenden Schäden davongetragen ...«

»Von ein paar Narben abgesehen.« Eve schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. 

»Die zeigt er doch nicht etwa jedem?« fragte ich mit einem breiten Grinsen.

Eve warf mir einen bösen Blick zu. »Nur die an seinem Arm.«

»Da bin ich ja beruhigt. – Aber, du willst mir doch hoffentlich keine Moralpredigt halten, oder?«

Jetzt lachte sie leise. »Was für eine Moral?« 

Ihr warmes, vertrautes Lachen schnürte mir für einen Augenblick die Kehle zu.

»Eines Tages möchte ich Nicholas kennenlernen«, sagte ich, um dem Gefühl auszuweichen.

Eve starrte mich an. »Ich weiß nicht, Falk. Er ist ein intelligenter Junge, und er ist dir schon jetzt so ähnlich ... Aber wahrscheinlich kann ich es eh nicht verhindern.«

Ich seufzte. »Hoffentlich versaut ihr den Jungen nicht.«

Doch Eve ging nicht darauf ein. Sie stand auf und warf einen sehnsüchtigen Blick hinunter auf das blau schimmernde Wasser des Pools.

»Ich würde wirklich gern schwimmen.«

»Und was hindert dich?« fragte ich verwundert.

Sie zögerte etwas. »Ich habe keinen Badeanzug ... und auch keinen Bikini«, sagte sie schließlich.

Ich grinste. »Macht mir nichts aus.«

Sie warf mir einen gespielt düsteren Blick zu. »Das hätte ich mir denken können. Na ja, es geht auch nicht um dich ...«

»Du meinst wegen Cieran?« Ich stand ebenfalls auf. »Ich werde ihn bitten zu gehen.«

»Würdest du das für mich tun?« Ihre hübschen blauen Augen blitzten mich an.

Ich nickte. 

»Kannst du mir vielleicht auch so etwas wie eine Badehose leihen?«

»Auch das.«

Wir verließen den Balkon, um nach unten, auf die Terrasse zu gelangen. Aus meinem Schlafzimmer nahm ich ihr eine meiner Badeshorts mit. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen – sie hatte tatsächlich Hemmungen, vor meinen Augen nackt zu baden.

Schnell zog auch ich eine Badehose an und trat hinaus auf die Terrasse, wo Cieran in einem Liegestuhl saß und sich sonnte.

Er musterte Eve unverhohlen, so wie sie mich anstarrte, ehe er sich zu einem mehr oder weniger höflichen »Hallo« durchrang.

»Cieran, würdest du uns allein lassen?« Ich ließ es wie einen Befehl klingen, und Cieran schnellte aus dem Liegestuhl hoch, als hätte ich ihn geschlagen. Mit einer für ihn eher untypischen Eile verließ er die Terrasse und schlurfte davon.

Eve sah ihm nach, sie musste die breiten, gezackten Narben auf seinem Rücken bemerkt haben. »Warum geht er so komisch?«

»Altes Kriegsleiden«, scherzte ich. Ich wusste, dass Cieran nicht wollte, dass ich darüber sprach.

Eve nahm meine Antwort mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis. »Warum hat er Angst vor dir?«

»Hat er das?« Ich reichte ihr die Shorts. »Soll ich mich umdrehen?«

Sie verzog ihre hübsch geschwungenen Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Ein echter Gentleman würde so etwas gar nicht fragen ...«

Ich grinste und schwieg. Mit einem kräftigen Kopfsprung tauchte ich ins kühle Wasser ein. Ich ließ Eve ein wenig Zeit, sich umzuziehen, ehe ich mich zu ihr umdrehte.

Sie sah sehr süß aus, nur mit meiner Shorts bekleidet. Ich zwang meinen Blick zurück in ihr Gesicht.

»Komm ins Wasser.«

Sie kletterte am Rand die Leiter hinunter und schwamm mit ein paar eleganten Zügen zu mir herüber.

»Ah, ist das herrlich«, sagte sie lächelnd.

»Wenn dich dein Mann so sähe ...«, begann ich.

» ... würde er umkommen vor Eifersucht«, vollendete Eve meinen Satz. Sie lachte melodiös. »Er ist kein wilder Hengst mehr, er fürchtet sich vor der Konkurrenz. Und du bist schließlich über fünfzehn Jahre jünger als er ...«

Sie schwamm zum Beckenrand und hielt sich dort mit den Händen so fest, dass sie mir ihre wunderschönen, vollen Brüste in solch verlockender Weise entgegenreckte, dass ich Mühe hatte, meinen Blick davon abzuwenden. Doch sie bemerkte meinen inneren Kampf offensichtlich nicht. Vergnügt planschte sie mit den Beinen im Wasser, wie ein Kind.

»Schwimmst du bei euch nicht oft?«

Sie bedachte mich mit einem schwarzen Blick. »Wir haben keinen Pool ...«

»Das kann nicht sein«, sagte ich verwundert.

»Doch, warum nicht?« Sie wich mir aus. »Um darauf zurückzukommen, du hattest meine Frage nicht beantwortet: Warum hat dieser hübsche Junge Angst vor dir? Ich dachte, er sei dein Geliebter?«

»Ist er auch«, sagte ich seufzend. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mich mit ihr über mein Liebesleben zu unterhalten. Denn ich vermutete, dass sie mich eh nicht verstehen würde. Zurzeit war ich so verwirrt, dass ich mich selbst kaum verstand.

Ich lenkte vom Thema ab. »Sag mir doch mal, warum du Jerome geheiratet hast? Du warst jung, ungebunden ... Was finden Frauen wie du an Typen wie Jerome?«

»Das interessiert dich doch nicht wirklich«, sagte sie stirnrunzelnd.

»Doch, ehrlich. Ich überlege, ob ich nicht jemanden wie Jerome zum Helden meines neuen Romans machen soll«, log ich ungeniert.

»Wirklich?« fragte sie neugierig.

Ich nickte.

»Ja, Jerome ... er hat so eine gewisse Ausstrahlung. Etwas Väterliches vielleicht. Außerdem war ich auf der Suche nach einem Mann, der mir Sicherheiten bieten kann.«

»Finanziell?« fragte ich nach.

»Ja, auch. Ich wollte ein Kind – und ein angenehmes Leben. Tja, was das Kind betrifft, musste ich etwas schummeln«, sie grinste schelmisch, »aber ein angenehmes Leben kann Jerome mir tatsächlich bieten. Wenn man von einem Pool absieht ...«

»Warum habt ihr keinen Pool? Jerome könnte sich doch einen leisten, oder?«

Eve sah mich ein wenig unsicher an. »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll. Na ja, okay. Es erfährt ja keiner, denke ich. – Jerome kann nicht schwimmen. Er hatte als Kind mal ein unglückliches Erlebnis, da wäre er beinahe ertrunken. Seitdem hasst er Gewässer, in denen man ertrinken könnte.«

Ich dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Im Prinzip kam es mir so vor, als hätte sie sich und ihr Leben verkauft. Aber ich wusste natürlich, dass sehr viele Frauen es genauso machten. Ihr Leben für finanzielle Sicherheit gaben. Da ging es nur noch darum, das kleinste Übel zu wählen, einen Mann, mit dem man auch das Bett teilen konnte.

Ich konnte das nicht verstehen, rational nachvollziehen vielleicht schon, aber richtig begreifen ... nein. Dafür war mir mein Leben wohl zu wichtig. Doch ich sagte nichts dazu. Es hätte Eve wohl auch sehr verletzt – und das wollte ich nicht.

 

Es war schon dunkel, als Eve sich von mir verabschiedete. Ich nahm sie noch einmal zärtlich in den Arm. Nein, ich hätte sie nicht geheiratet, sicher nicht. Doch sie war mir so angenehm vertraut wie eine Schwester – vielleicht sogar ein bisschen mehr.

Ihr warmer, weicher Körper fühlte sich gut an. Sie küsste mich sanft.

»Pass auf dich auf, Falk«, sagte sie. »Und lass dich mal wieder blicken.«

»Aber nicht bei Peter Derkson«, sagte ich lächelnd. »Der will mich nur verführen ...«

Sie lachte gurrend.

Ich ließ sie los, damit sie in ihren Wagen einsteigen konnte. »Fahr vorsichtig.«

Ich sah ihr noch lange nach, beobachtete, wie die Dunkelheit schließlich die roten Rücklichter ihres Chevys schluckte. Seufzend ging ich zurück ins Haus und suchte nach Cieran.

»Kevin?« Ich hatte seine massige Gestalt gesehen, die auf dem Weg in die Küche war.

»Ja?« Grinsend kam er auf mich zu.

»Hast du Cieran gesehen?«

Er überlegte einen Moment. »Ist schon eine Weile her. – Ah, ich sollte sagen, dass Mr Byrne abgereist ist.«

Ich nickte. Es verwunderte mich nicht mehr, dass Michael verschwand, ohne sich zu verabschieden. Er ging genauso überraschend, wie er kam. Vielleicht hatte er wieder einen Auftrag ... Denn es gab nur ein einziges Tabu für ihn: sein Handy auszuschalten. Er war jederzeit erreichbar. 

Er war der perfekte Angestellte, dachte ich zynisch.

Ich entließ Kevin und erklomm die Treppe zur ersten Etage. Es war ungewöhnlich still.

Ohne anzuklopfen, betrat ich Cierans Zimmer. Eine Kerze brannte auf dem kleinen Holztisch, der sich in der Mitte des Zimmers befand. Die Balkontür stand weit offen und ließ den angenehm kühlen Abendwind herein. Die Vorhänge an den großen Glastüren bauschten sich ein wenig auf.

Cieran saß auf dem Sofa, er schien auf den Tisch zu stieren – was ich ziemlich eigenartig fand.

»Cieran?«

Langsam hob er den Kopf und sah mich an. Seine Augen waren glasig.

»Was ‘n?« fragte er mit schleppender Stimme.

Ich trat näher an ihn heran. Vor ihm auf dem Tisch standen eine Flasche Johnny Walker und ein Glas.

»Oh, du hältst dich nicht lange mit Kinderkram auf, was?«

Er versuchte, mich zu fixieren. »Keine ... Ahnung, was ... du meinst«, sagte er mit schwerer Zunge.

Ich setzte mich zu ihm. »Was ist los? Warum hast du so viel getrunken?«

»Hab ich ... gar nicht«, lallte er.

Ich verdrehte die Augen. Diese Konversation konnte ich mir getrost schenken. 

»Los, ich bring dich ins Bett.« Ich schlang den Arm um ihn und zog ihn mit mir nach oben. Doch er entwand sich mir mit einer heftigen Bewegung. »Lass mich, ... ich muss pissen!«

Er schwankte bedenklich, und so hielt ich es dennoch für ratsam, ihn zumindest auf seinem Weg bis ins Badezimmer zu stützen. Auch wenn er versuchte, sich meinen Griff zu entziehen.

Ohne die Tür zu schließen, erleichterte er sich im Badezimmer. Er war so betrunken, dass er sich mit einer Hand an der Wand abstützen musste, um nicht umzufallen.

Ohne auf seine Proteste zu achten, half ich ihm, seine Hose zu schließen und nahm ihn wieder mit ins Schlafzimmer. 

Wie ein Stein fiel er auf sein Bett. 

»Is’ sie weg?« fragte er schließlich schleppend. 

Ich sah ihn an. »Ja, sie ist weg.« 

Langsam dämmerte mir, warum er sich so zugeschüttet hatte. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Warum fragst du?«

Er drehte sich auf die Seite und murmelte irgendetwas ins Kissen.

Ich setzte mich zu ihm, packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu mir um. 

»Lass mich los!«

»Cieran, sag mir doch bitte mal, warum du soviel getrunken hast.«

»Ich hab ... gar nich’ zu viel getrunken«, beharrte er lallend. »Aber wenn du mit der Tussie da ... rum...« Er bekam einen Schluckauf.

»Wir haben gar nicht rum...«, sagte ich grinsend.

»Was habt ihr?!« fragte er sofort. »Ihr habt da ... im Pool ... gevögelt!« Er starrte mich wütend an. »Deswegen ... musste ich auch gehen. Weil ihr ... ficken wolltet!«

Ich lachte. »Cieran, bist du eifersüchtig?«

»Nein«, beteuerte er sofort. 

Ich schüttelte lächelnd den Kopf und begann, seine Hose aufzuknöpfen. »Schlaf erstmal deinen Rausch aus, mein Lieber. Du riechst wie ein ganzer Schnapsladen, wirklich.«

Er versuchte, sich wegzurollen, doch ich hielt ihn am Gürtel fest. 

»Hiergeblieben, Freundchen.«

»Du willst mich nur nackt sehen!«

Ich lachte. »Du spinnst.« Unbeirrt zog ich ihm die Hose aus, dann das T-Shirt. Da er noch immer Widerstand leistete, dauerte die ganze Aktion ewig. Doch schließlich hatte ich ihn ausgezogen im Bett.

Er starrte mich wütend an.

»Morgen, wenn du wieder nüchtern bist, können wir darüber sprechen. Aber jetzt schlaf.«

Er griff nach meinem Gesicht. Seine Hände waren unglaublich heiß. 

»Küss mich«, forderte er.

Überrascht sah ich ihn an.

Er zog mich mit erstaunlicher Kraft zu sich hinunter. Unsere Lippen berührten sich. Sein Mund war weich und feucht. Er schmeckte nach Alkohol. Seine Hände hielten mich fest. Ich verlor mich in diesem Kuss – bis er mir heftig auf die Unterlippe biss! Mit einem Unmutslaut versuchte ich mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

Cieran starrte mich an, seine Augen funkelten boshaft. Ich spürte, wie Blut an meinem Kinn hinunterlief. 

»Was soll das?« fragte ich atemlos.

Er küsste mir das Blut von der Lippe, vom Kinn. Seine Zunge war sanft, zärtlich, machte mich verrückt.

Doch er ließ von mir ab. »Entschuldige, ich bin betrunken«, sagte er spöttisch.

Er drehte sich auf die Seite und zog sich die Bettdecke bis zum Hals. »Gute Nacht, Falk.«

Verwirrt und ärgerlich sah ich ihn an. »Gute Nacht.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und stellte fest, dass ich noch immer blutete. Mit unsicheren Beinen stand ich auf, verdammt, hatte er zu viel getrunken, oder ich? Ich löschte das Licht und verließ sein Zimmer. Meine Unterlippe schmerzte heftig. Hatte er sich an mir gerächt, das kleine Biest ... Doch dafür würde ich ihn leiden lassen.
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CIERAN

 

Er saß vor mir auf der sanften, braunen Stute und beobachtete mich amüsiert. Die Fesseln an meinen Handgelenken waren zu fest gezogen, als dass ich meine Hände daraus hätte befreien können. Das Seil zwischen ihm und mir spannte sich, als er losritt.

Ich seufzte leise und setzte mich in Bewegung. Schon im Schritt war die Stute schneller, als ich mich normalerweise bewegte. Der eisige Wind, der um meinen nackten Oberkörper pfiff, ließ mich erschaudern. Die Striemen, die sein Gürtel auf meinem Rücken und auf meinem Hintern hinterlassen hatte, schmerzten. In meinem Kopf dröhnte es. Er war wenig zartfühlend gewesen, obwohl ich einen ausgewachsenen Kater hatte. Wahrscheinlich gerade deswegen nicht.

»Beweg dich, Cieran«, sagte Falk dunkel und trabte an.

Ich stolperte vorwärts, fing mich aber im letzten Augenblick. Angestrengt keuchte ich hinter ihm her. Nach fünfzig Metern stolperte ich wieder. 

Falk parierte durch zum Schritt und sah mich belustigt an. »Wenn du fällst, lass ich dich ohne Hose laufen.«

Ich starrte ihn wütend an. Doch ich schwieg, denn die Regeln hatte er mir sehr eindringlich klargemacht. Das Einzige, was mir Genugtuung verschaffte, war die dicke, dunkelrote Blutkruste auf seiner Unterlippe. Ein kurzes Grinsen schlich sich in mein Gesicht.

Mit einem Ruck spannte sich das Seil wieder, und nur mit Mühe blieb ich auf den Beinen.

Einhundert Meter, der Schweiß schoss mir aus allen Poren. Ich keuchte, konzentrierte mich auf meine Beine, darauf, dass ich sie richtig voreinander setzte. Verdammt – ich wollte auf keinen Fall hinfallen.

Falk ließ die Stute für ein paar Meter Schritt gehen, dann trabte er erneut an.

»Quäl dich!«

Ich war noch nie gerannt, seit ich wieder laufen konnte. Jetzt musste ich es wohl oder übel. Schweiß lief nun in Strömen über mein Gesicht, bedeckte meinen Körper mit einem eisigen Film, ich keuchte laut. Ich hasste ihn. Ich konnte nicht mehr, wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde.

Als ich dachte, ich würde stürzen, hielt er an. Ich taumelte, blieb jedoch auf den Beinen. Meine Muskeln zitterten unkontrolliert. Ich wollte es nicht, ich dachte, ich könnte es schaffen, doch meine überanstrengten Beine versagten, und ich fiel auf die Knie. Falk lachte, lenkte die Stute vorsichtig neben mich.

»Komm schon, hoch mit dir«, befahl er streng.

Ich stemmte meinen zitternden Körper hoch. Die zusammengebundenen Hände erschwerten das Aufstehen erheblich. 

Als ich endlich wieder stand, saß er ab und kam zu mir. Er streckte langsam die Hände nach mir aus und öffnete meine Hose. Ich wollte zurückweichen, doch ich widerstand dem Drang.

Meine Hose fiel zu Boden. Der Wind bildete zusammen mit dem Schweiß eine unangenehme Mischung auf meiner Haut. Falk starrte mich an, als könnte er in meinen Gedanken lesen. Doch die waren im Moment zu wirr, als dass er damit etwas hätte anfangen können. Ich schämte mich, war bereit, in Grund und Boden zu versinken. Ich wusste, dass mir die Tränen in den Augen standen – weil mir die Situation derart peinlich war.

Falk nahm meine Hose an sich, saß wieder auf, und ich hatte das zweifelhafte Vergnügen den Rückweg splitternackt zurückzulegen. Ich spürte, wie meine Scham sich in Zorn wandelte, in einen roten, flammenden Zorn, der heftiger wurde mit jedem verfluchten Stolpern. Und Falks Augen schienen mich zu durchleuchten wie Röntgenstrahlen, wann immer er mich belustigt beobachtete.

Vor dem Stall übergab er die Stute an Gordon, der gerade im Stall ein Pferd sattelte. Gordon grinste und ließ seinen Blick wohlwollend über meinen Körper gleiten. Ich dachte, ich müsste sterben! Falk zog mich unsanft hinter sich her ins Haus. Heiße und kalte Schauder liefen über meinen Rücken, meine Kehle war wie zugeschnürt.

Es war nicht fair, dass er mir so etwas antat. Ich heulte vor Wut. Wieder hatte er mich dazu gebracht, dass ich die Beherrschung verlor. Er löste die Fesseln an meinen Handgelenken. Sie hinterließen rote, aufgescheuerte Haut. Meine Beine waren wie Gummi, als ich hinter ihm herstolperte ins Badezimmer. Mein Herz raste noch immer.

Ich hätte nicht übel Lust gehabt, ihn von hinten anzufallen. Aber stattdessen bemühte ich mich, mein zorniges Schluchzen zu unterdrücken. Ich war so gedemütigt. War das etwa, was ich mir wünschte? Wollte ich wirklich beherrscht werden?

Falk drehte sich zu mir um und musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen. Wieder dieser neugierige, alles durchdringende Blick.

»Los, schwimm ein paar Runden, Junge. Sonst wirst du morgen vor Muskelkater nicht aus dem Bett kommen.«

Langsam, zitternd setzte ich mich auf den Rand des Schwimmbeckens und ließ meine Beine ins warme Wasser baumeln. Der Hass auf Falk löste sich langsam in undefinierbare Nebelschwaden auf, und ich wusste, dass er bald verpuffen würde. Vorsichtig ließ ich mich ins Wasser gleiten und genoss die Kraft, mit der es mich umfing und augenblicklich trug. Falk ließ es zu, dass ich mich ein bisschen treiben ließ. Er trat an den Beckenrand und beobachtete mich eine Zeit lang.

»Schwimm ein paar Bahnen. Entspannung gibt es gleich noch.«

Ich setzte mich in Bewegung. Falk würde mich gleich noch massieren, zumindest meine Beine, denn mein Rücken wartete eher auf eine etwas sanftere Behandlung, nach der Tortur, die ich am Morgen über mich ergehen lassen musste. 

Warum nur ließ ich das alles mit mir machen? Warum? – So sehr ich auch grübelte, ich fand einfach keine Antwort.
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Ein merkwürdiges Geräusch ließ mich hochschrecken. Ich konnte es gar nicht beschreiben, geschweige denn einordnen. Ich legte mein Buch zur Seite und stand auf.

Mittlerweile war es schon nach Mitternacht. Ich war so versunken gewesen; mir war nicht aufgefallen, wie die Zeit vergangen war. Cieran war schon lange im Bett. Er war erschöpft gewesen – physisch und psychisch. Manchmal überlegte ich, ob das alles ihn nicht überforderte. Aber ich war egoistisch genug, diese Gedanken zu verdrängen. Ich wollte, dass er bei mir war.

Wieder das Geräusch, ein Seufzen vielleicht. Ein Stöhnen? Ich wusste es nicht. Aber es machte mich neugierig.

Ich verließ mein Zimmer, auf dem Flur war es bereits dunkel. Sicher waren alle bereits zu Bett gegangen. Ich verzichtete darauf, das Licht anzuschalten; doch aus irgendeinem Grund machte mich die Dunkelheit nervös. Nun, es gab eine Menge Möglichkeiten, wie dieses merkwürdige Geräusch zustande kam ... aber ich mochte nicht weiter darüber nachdenken. Ich wollte die Ursache erforschen.

Dass mich die undurchdringliche Dunkelheit ein wenig ängstigte, nahm ich irritiert zur Kenntnis. Natürlich, eine Urangst des Menschen ist die Dunkelheit, da er mit so schlechten biologischen Möglichkeiten ausgestattet ist. Aber – das hier war mein Haus! Es gab keinen Grund für mich, Angst zu empfinden. Oder doch?

Ich tastete mich weiter auf dem Flur entlang. Ein Summen erreichte mein Gehör. Ein eigenartiges, leises, unmenschliches Summen – wie vielleicht von einer Maschine verursachte. Was konnte das sein?

Mein Herz klopfte; ich bemühte mich um Rationalität. Nun, was konnte es schon sein in meinem Haus? Warum war ich so überreizt, dass ich gleich etwas Unheimliches vermutete? – Wahrscheinlich lag es daran, dass dieses Geräusch in der Tat unheimlich war. 

Es kam aus dem Westflügel. Phils Zimmer lag im Westflügel ...

Jetzt war ich kurz davor, das Licht anzuschalten, tat es dann aber doch nicht. Wenn sich ein Einbrecher Zutritt verschafft hatte, wollte ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite haben!

Ich folgte dem Summen, und je näher ich kam um so bedrohlicher wirkte es. Mir standen die Haare zu Berge. Ich hatte noch nie etwas Ähnliches gehört. Als ich um die Ecke bog, war es völlig klar: Das Geräusch kam aus Phils Zimmer. Ich atmete tief durch. Was hatte das zu bedeuten?

Mit schweren Schritten, aber gleichzeitig wie magisch angezogen, trat ich näher. Ich sah den Lichtschimmer unter der Türritze. Phil schien noch wach zu sein.

An dieser Stelle des Ganges fiel ein wenig dunkles Nachtlicht durch die großen Fenster. Der Mond hielt sich versteckt. Wohlweislich? – Ich schalt mich selbst einen Narren. Was war los mit mir? Phil war vielleicht nicht besonders erbaut darüber, dass ich in der Nacht durch das Haus schlich, aber er war mein Freund. Warum also zögerte ich, endlich nachzusehen, was um alles in der Welt dieses verdammte Geräusch fabrizierte?

Vorsichtig klopfte ich an Phils Tür. Das hohle Klopfen hallte durch den Gang. Doch nichts passierte. Nur – das Summen verstummte abrupt.

Ich wartete noch ein wenig; vielleicht geschah noch etwas anderes? Vielleicht war die Idee anzuklopfen auch nicht die beste gewesen?

Als nach ein paar Minuten immer noch nichts geschehen war, nahm ich allen Mut zusammen – und kam mir auch schon ziemlich lächerlich vor – und öffnete die Tür. Doch was ich sah, verschlug mir augenblicklich die Sprache. Phil saß mit verschränkten Beinen auf dem Boden, in einem Kreis von kleinen Kerzen. Die Kerzen waren in einer merkwürdigen Anordnung – sie ergaben ein Symbol. Ansonsten war alles dunkel. 

Ich räusperte mich. Konnte kaum glauben, was ich sah. »Phil?« Meine Stimme klang rau.

Phil drehte sich zu mir um. Er sah mir direkt ins Gesicht, und ich erschrak heftig. Er sah vollkommen verändert aus! Irgendwie düster und so gar nicht nach Phil. Aber das erschreckendste waren seine Augen. Sie glommen in der Dunkelheit wie schwarz glühende Kohlen. Das konnte doch nicht sein! 

Phil erhob sich langsam. Mein Gott, das konnte doch nicht Phil sein! Er trat aus dem Kreis heraus auf mich zu. Ich hob die Hände, wie, um ihn abzuwehren. Ich keuchte. Das konnte nicht sein, das konnte ... alles wurde schwarz. Ich fiel und fiel ...

 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bett. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ja, in der Tat – mein Bett. Ich spürte das schmerzhafte Klopfen meines Herzens. Es war mittlerweile hell draußen. Hatte ich geträumt? Ich setzte mich auf und stellte zu meiner Überraschung fest, dass ich nackt war. Sollte ich wirklich alles geträumt haben? In meinem Kopf hämmerte es unangenehm, als hätte ich einen Kater. Aber – ich hatte doch gestern gar nichts getrunken.

Ich setzte mich auf die Bettkante und fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Das war mit Abstand der unheimlichste Traum, den ich je gehabt hatte. Noch immer sah ich Phils Gesicht vor mir, mit den glühenden Augen. Doch dieses Bild verblasste rasch – wie alle Traumbilder. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker. Es war kurz nach sieben. Sollte ich mich noch einmal hinlegen? – Aber dafür war ich jetzt nicht mehr müde genug. Dieser Traum hatte mich wirklich aus dem Konzept gebracht.

Ich stand auf, um erst einmal zu duschen. Es war alles so real gewesen – mit Ausnahme der Tatsache, dass Phil so verändert gewesen war. Ich hatte diese Angst tatsächlich gefühlt.

Als ich aus der Dusche stieg und mich abtrocknete, sah ich das Ganze schon ein bisschen weniger angespannt. Ich zog mich an. Es war zwar schon länger her, dass ich derart intensiv geträumt hatte, aber zugegebenermaßen war die Situation, in der ich mich augenblicklich befand, auch ein wenig angespannt. Insofern war der Traum nun auch nicht allzu ungewöhnlich.

Ich nahm mein Buch und mein Skript und verließ das Schlafzimmer. Schon auf der Treppe roch ich das Aroma des frisch aufgebrühten Kaffees.

Bei einem anständigen Frühstück würde es mir sicher nicht schwerfallen, mich wieder zu entspannen.

Mrs McPherson war bereits dabei, den Frühstückstisch zu decken.

»Guten Morgen, Mr Arthur.« Sie lächelte mir freundlich entgegen.

»Guten Morgen.« Ich legte mein Skript auf den Tisch.

»Sie sind früh auf heute.«

Ich nickte ein wenig gequält. »Ja, ich habe nicht besonders gut geschlafen.«

Sie nickte verständnisvoll. »Dann hoffe ich, dass mein Frühstück sie wieder auf die Beine bringt.«

»Davon bin ich überzeugt.« Ich setzte mich, und bald hatte ich den merkwürdigen Traum vergessen.

    

Am Nachmittag hatte ich mich in mein Arbeitszimmer zurückgezogen, um weiter an meinem Skript zu arbeiten. Doch als Gordon eintrat, legte ich es zur Seite. Sein merkwürdig erzwungenes Lächeln bedeutete nichts Gutes. 

»Lisa Webb ist hier, sie möchte mir dir sprechen.«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, da drängte sich Lisa schon an ihm vorbei, wobei sie ihn zur Seite schieben musste, da Gordons kräftige Gestalt den ganzen Türrahmen ausfüllte. Sein aufgesetztes Lächeln wurde zu einem amüsierten, breiten Grinsen. Er wusste schon, warum Lisa hier war, ohne dass sie den Grund ihres Besuches genannt hatte. 

Ihr langes Haar zu einem strengen Knoten zurückgenommen, in ein schlichtes dunkelblaues Kostüm gekleidet, sah Lisa aus wie die typische Psychologin. Doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass es nicht um einen Klienten ging – sie war nicht in der Lage, ein kühles, professionelles Lächeln aufzusetzen.

»Lisa, schön dich zu sehen.« Ich sah sofort, wie aufgeregt sie war; ihre Lippen bebten. »Was ist los?«

»Hallo Falk«, sagte sie, sichtlich darum bemüht, sich zu beruhigen. »Wo ist Cieran? Ich muss mit ihm sprechen.«

»Ist irgendetwas passiert?« fragte ich.

Sie sah mich lange an. »Geht es ihm gut?« fragte sie misstrauisch.

Ich runzelte die Stirn. »Heute Morgen beim Frühstück machte er einen ganz gesunden Eindruck. Was ist denn los?«

Sie sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Mir sind da einige Sachen zu Ohren gekommen, Falk.« 

Ich grinste. Was hatte sie wohl über mich gehört? 

»Um was geht es denn?« fragte ich unschuldig.

Sie zögerte kurz, sah nach draußen aus dem Fenster. Einen Moment lang dachte ich, sie würde es nicht schaffen, aber sie war Psychologin, das durfte ich nicht vergessen.

»Ich habe gehört«, sagte sie schließlich betont langsam, »dass du darauf abfährst, dir junge Männer als Sklaven für deine sadistischen Spielchen zu halten.«

Ich lachte leise. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Das tut wohl nichts zur Sache.« Lisa funkelte mich an. »Du leugnest es nicht einmal?«

Ich setzte mich lässig auf den Schreibtisch und sah sie neugierig an. »Du sorgst dich um deinen Bruder, nicht wahr? Es geht ihm gut, Lisa. – Sag mir, wer dir das erzählt hat – Florian oder Stuart?«

Nur mühsam unterdrückte sie ihre Empörung. »Er ist zu jung für so etwas, Falk. Wenn ich gewusst hätte, dass ... dass du ein homosexueller Sadist bist, hätte ich ihn dir nie vorgestellt.«

Sie war sehr hübsch in ihrer Sorge und Wut. Ich betrachtete sie wohlwollend, doch sie bemerkte meinen Blick. 

»Glaub nicht, dass du mich damit einfangen kannst«, sagte sie ruhig.

»Lisa«, beschwichtigte ich sie. »Ich hol dir Cieran her, dann kannst du selbst mit ihm sprechen. Er ist in Ordnung. – Aber was du tust, ihn so zu bemuttern, das ist nicht besonders gut für ihn. Er ist erwachsen, er muss lernen, allein zu entscheiden.«

Ihre hübschen Augen feuerten eine Salve rot glühender Blitze auf mich ab. »Du weißt nichts über ihn, Falk. Ich war so töricht ...«

»Was meinst du, weiß ich noch nicht über ihn?«

Sie sah mich abschätzend an. »Hat er dir von seiner Gabe erzählt? Von seinen Ahnungen?«

Ich zog die Augenbrauen nach oben. Was meinte sie? »Bitte?«

»Er hat dir nichts davon erzählt, nicht wahr?« Sie schnaubte herablassend. »Cieran ist nicht so wie andere! Er hat eine besondere Gabe, einen siebten Sinn für Gefahren. Er fühlt auch ganz anders als andere Menschen ...«

Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. Eine übersinnliche Begabung? Mir fiel das Gespräch mit Sue wieder ein – und Cierans auffallende Zurückhaltung. Aha ...

Lisa starrte mich weiterhin an, versuchte, in meinem Gesicht zu lesen. »Ich möchte mit Cieran reden.«
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Als ich die Bibliothek betrat und Lisa ansah, bemerkte ich sofort ihren skeptischen Gesichtsausdruck. Dieses Prüfende, was mich schon immer in die Enge getrieben hatte. Was konnte sie von mir wollen?

Sie lächelte mich an. »Hallo Cieran. Wie geht es dir?«

Ich runzelte die Stirn. »Gut, danke. Was machst du hier?«

Sie zögerte einen Moment, was nicht üblich für sie war. »Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht, oder ob du vielleicht nach Hause möchtest.«

»Bitte?« Erstaunt sah ich sie an. »Warum sollte ich nach Hause wollen? Oder sollte ich lieber fragen: Warum glaubst du, dass ich nicht nach Hause kommen kann, wenn ich das möchte?«

»Cieran ... ich habe Sachen über Falk gehört, die ich vorher nicht wusste.«

Sie starrte auf meine aufgescheuerten Handgelenke. Ich sah ihr an, was sie dachte – und sie hatte recht. Was sollte ich dazu sagen?

»Was ist mit deinen Handgelenken passiert?« fragte sie forschend.

Ich senkte den Blick und verfluchte mich dafür, dass ich nur ein T-Shirt angezogen hatte. Was zwischen Falk und mir passierte, ging nur mich etwas an. Ich hatte keine Lust, irgendetwas zu erklären oder mich zu rechtfertigen.

»Tut er dir weh, Cieran?«

Ich starrte sie an. Sie sollte – verdammt noch mal – mit ihrem Psychologen-Gerede aufhören! Ich konnte das nicht mehr hören. Ich hatte es einfach satt, dass sie über mein Leben bestimmen wollte. Und genau das tat sie – Sorge hin oder her.

»Er fickt mich«, sagte ich kalt. Und im selben Moment bereute ich es. Warum hatte ich das gesagt? Ich wusste, dass ich sie nicht schockieren konnte. Aber jetzt hatte ich zu viel von mir preisgegeben. Viel zu viel. Scheiße. 

»Möchtest du das – die Dinge, die er mit dir macht?«

Wütend sah ich sie an. »Hör auf, so mit mir zu reden, Lisa. Ich brauche keinen Therapeuten.«

»Ich mache mir Sorgen, Cieran. Kannst du wirklich jederzeit gehen?«

»Ja, natürlich«, sagte ich langsam.

»Und warum muss er dich dann festbinden?«

Ich atmete tief durch, versuchte, mich zu beruhigen. »Weil es mich anmacht«, sagte ich langsam. Ich wusste, dass ich ihr nicht ausweichen konnte.

»Cieran, es geht hier nicht um kleine Fesselspielchen. Ich habe mit Stuart gesprochen. Er ... er war mal mit Falk zusammen. Und er hat mir Sachen erzählt ...« Sie zögerte.

»Ich bin kein Kind mehr, Lisa«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Sie sah mich lange an, zu lange. »Doch. Du bist noch lange nicht erwachsen, Cieran. Und du bist bestimmt noch nicht reif genug für so etwas.«

»Was meinst du damit?«

Sie trat einen Schritt auf mich zu und legte ihre Hand auf meinen Arm. Ich zuckte ein wenig zurück.

»Du weißt doch gar nicht, auf was du dich einlässt. Falk ist sehr charismatisch. Er macht dich zu seinem Sklaven – bis du völlig abhängig bist von ihm. Du weißt gar nicht, wie gefährlich er ist. Gerade für dich ...«

»Lisa«, ich nahm ihre Hand und entfernte sie von meinem Arm, »hör auf, mich zu bevormunden. Es war meine eigene Entscheidung.«

»Du bist ihm bereits hörig, Bruderherz«, sagte sie und konnte den zynischen Tonfall in ihrer Stimme nicht ganz verbergen. 

Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, als sie das sagte. Ich war Falk nicht hörig – wenn überhaupt, dann hatte ich mich verliebt. Aber darüber mochte ich im Moment auch noch nicht nachdenken. Ich war es gewesen, der ihn nach den Regeln dieses Spiels gefragt hatte. Damit hatte ich den Rahmen bestimmt, und war – verdammt noch mal – kein Kind mehr!

»Ich habe ihm davon erzählt ...«

Ich starrte sie an. Was meinte sie? Mein Herz krampfte sich zusammen. Nein ...!

»Du vertraust ihm nicht einmal soweit, dass du mit ihm über deine Gabe gesprochen hast.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Nein! Das hast du nicht getan, oder?«

Doch sie nickte.

»Verdammt! Ich ... es ist nur ein ausgeprägter Instinkt, nicht mehr!« schrie ich sie an. »Keine Gabe und keine Magie! Nur ein siebter Sinn! Davon muss ich überhaupt keinem erzählen! Wie konntest du nur ...?«      

Sie musste an meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, wie unglaublich wütend ich war. Denn sie sagte beschwichtigend: »Wir sprechen nachher weiter.« Und ließ mich stehen.




  

22

FALK

 

Wütend stürmte Lisa in mein Arbeitszimmer. Nicht besonders erstaunt sah ich von meinem Monitor auf. Ich hatte damit gerechnet, dass sie wieder aufkreuzte. Und sie war so hübsch in ihrem Zorn, fast unwiderstehlich.

»Falk – sag ihm, dass er seine Sachen packen soll. Ich nehme ihn gleich mit nach Hause.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast Angst um ihn, Lisa. Das ist völlig legitim. Aber es gefällt ihm so, er wollte es.«

Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. »Du zwingst ihn, hierzubleiben«, sagte sie langsam. »Nicht direkt, natürlich nicht – aber unterschwellig. Er hat Angst vor dir, vor deinen Sanktionen. Du bist ihm doch meilenweit überlegen.«

»Du redest über Dinge, von denen du keine Ahnung hast«, stellte ich nüchtern fest. »Cieran braucht intensive Körpererfahrungen. Die hatte er nämlich bisher noch nicht.«

»Jetzt tu bloß nicht so altruistisch, als wärest du der Retter der Menschheit«, fuhr sie mich an. »Er leidet noch immer an dem Trauma, das der Flugzeugabsturz verursacht hat. Er ist schwach – und du nutzt das schamlos aus.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist erwachsen. Ob er geht oder bleibt, ist seine eigene Entscheidung.« Ich trat einen Schritt auf sie zu und fixierte sie eindringlich. »Du weißt gar nicht, wie stark er mittlerweile ist. Du versuchst, ihn klein zu halten mit deiner Sorge. Das ist schlimmer als alles andere.«

Sie wich nicht zurück, doch ich sah, dass ich sie verunsichert hatte. 

»Ich ... ich habe immer dieses Bild vor Augen: Er liegt gefesselt auf deinem Bett, er kann nicht entkommen – und du fickst ihn«, sagte sie stockend.

Ich grinste lauernd. »Wäre es dir lieber, wenn du gefesselt auf meinem Bett lägst?«

»Ich lasse mich nicht fesseln«, blitzte sie mich an.

Ich lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Das haben schon andere gesagt. Aber es ist ja nicht so, dass ich nur mit gefesselten Körpern Spaß haben könnte.«

»Du bist wirklich völlig unmoralisch«, stellte sie fest. »Du bietest mir tatsächlich an, mit dir ins Bett zu gehen?«

Ich lächelte boshaft. »Deinen Bruder wirfst du eh nicht aus dem Rennen.«

»Du arrogantes Arschloch«, zischte sie mich an. »Du kannst wahrscheinlich gar nicht mit selbstbewussten Frauen vögeln! Wahrscheinlich kriegst du bei keiner Frau einen hoch.«

Sie war so wütend, dass ich lachen musste. Was bezweckte sie bloß mit ihrem Auftreten? War sie wirklich hergekommen, um ihren Bruder aus meinen Klauen zu retten?

»Hör auf zu lachen!« fuhr sie mich wieder an.

Die Tür öffnete sich und Cieran trat ein. Er sah erst seine Schwester an, dann mich. Ich wusste, wie unangenehm ihm Lisas Auftritt war. 

»Sag du mir, ob er’s mit Frauen treiben kann, mein lieber Bruder«, giftete Lisa jetzt Cieran an.

Cieran zog erstaunt die Augenbrauen hoch und lehnte sich von innen gegen die Tür. Ich konnte nicht aufhören zu grinsen.

»Ich weiß nicht. – Aber du kannst es ja ausprobieren.« 

Sie starrte ihn an. »Wie krank seid ihr eigentlich?«

Cieran starrte zurück. »Du blamierst mich, Lisa«, sagte er leise. »Warum tust du mir das an?«

Sie ging auf ihn zu. Es sah so aus, als wolle sie ihn schlagen.

»Sollte ich wirklich den ganzen Weg bis hierher gefahren sein, um mir das von dir sagen zu lassen?«

»Geh mit ihm ins Bett – dann bist du nicht umsonst gekommen. Du wolltest ihn doch schon die ganze Zeit«, sagte Cieran nüchtern.

Ich sah, wie sehr sie sich beherrschen musste. Ein Tropfen würde reichen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Aber sie ließ sich nicht weiter provozieren. Langsam trat sie zurück. »Seid ihr ein Paar?« fragte sie.

Cieran starrte mich an. In seinen Augen las ich die unausgesprochene Frage. 

»Ein Paar?« fragte ich. »Ich lasse mich nicht gern in solche Hetero-Maßstäbe zwingen ...«

»Wie würdest du denn eure Beziehung nennen? – Ist mein Bruder dein Fi...«

Ich unterbrach sie. »Einen Begriff möchtest du? – Damit kann ich dienen, das ist sozusagen meine Stärke. Nenn es Affäre, wenn du es denn benennen möchtest.«

Sie lachte spöttisch. »Das glaube ich einfach nicht.«

Ich deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, Lisa. Wir können darüber reden ...«

Doch sie sah mich nur wütend an. Sie hatte sehr viel Ähnlichkeit mit Cieran in diesem Moment.

»Nein, ... nein, das muss ich erstmal verdauen, Falk.« Sie drehte sich um. »Cieran ...« 

Er trat zur Seite, sodass sie die Tür öffnen konnte. Sie rauschte aus dem Zimmer hinaus. 

»Lisa!« rief Cieran hinter ihr her. Er folgte ihr auf den Flur.

Ich hörte, dass sie miteinander sprachen, aber ich hatte keine Lust, mich da einzumischen. Cieran musste wissen, was er tat.

Lisa reiste noch am selben Tag wieder ab.
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Es war ein angenehmer Tag gewesen, nicht so schwül, mit einer leichten Meeresbrise. Es ging auf den Herbst zu, zwar mit kleinen Schritten, doch unaufhaltsam. 

Nachdenklich sah ich Cieran an und lächelte kühl. Phil hatte mich darauf gebracht. Er war wirklich verdorben; aber ich konnte nicht umhin festzustellen, dass er einen gewissen Ideenreichtum in der Hinsicht hatte. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund fiel mir der Traum wieder ein, aber er hinterließ kein Gefühl der Angst in mir. Nur, das Bild von Phil, oder diesem Phil-Ding, das ich gesehen hatte, brachte mich auf den Gedanken, dass Phil wirklich teuflisch sein konnte. 

Als Cieran sah, was ich vorhatte, begann er zu weinen. Leise, beherrscht. Doch die Tränen rannen unaufhörlich über seine Wangen.

Ich betrachtete ihn. Er hatte nichts mehr zu dem Thema »übersinnliche Begabung« gesagt. Kein Wort. Und – irgendwie nahm ich ihm das ein wenig übel. Vielleicht war es sogar der Grund für das, was ich jetzt tat. Warum sprach er nicht mit mir darüber? Hatte er Angst, ich könne ihm nicht glauben oder mich darüber lustig machen? Und, ja, ich wollte, dass er von selbst damit anfing. Er musste wissen, dass Lisa mir davon erzählt hatte.    

Cieran konnte sich nicht rühren; ich hatte ihn mit gespreizten Beinen ans Bett gefesselt. Den winzigen Spielraum, den er noch hatte, würde er nicht nutzen. Seine Augen hingen geradezu an der offenen Klinge des altmodischen Rasiermessers in meiner Hand. Ich sah den Funken Angst in ihnen. Er würde das Risiko einer Verletzung nicht eingehen.

Er konnte nichts sagen, da ich ihm den Mund mit Leukoplast zugeklebt hatte. Er lag einfach da, den Kopf auf zwei Kissen, damit er sehen konnte, was ich tat und starrte mich an.

Als ich schließlich begann, ihn zu rasieren, heulte er Rotz und Wasser. Er war mir so ausgeliefert, dass ich es selbst kaum noch ertragen konnte.

Sein Schluchzen war gedämpft durch das Klebeband – es hielt mich nicht davon ab, mein Werk zu vollenden.

Ich wusste, wie sehr ihn das demütigte, wie sehr er darunter litt. Er war so verletzlich – doch er hatte es sich selbst ausgesucht. Dadurch, dass er Gordon abgelehnt und mich zu seinem Herrn erhoben hatte, hatte er sich für die sexuelle Komponente entschieden. Ich denke, das war ihm klar.

Aber er schämte sich so sehr.

Ich ließ mir Zeit, genoss die Macht, die ich in diesem Moment über ihn hatte, in vollen Zügen. Er befand sich völlig in meiner Gewalt. Und er hatte Angst. Vielleicht, weil es ihm irgendwo, tief in seinem Innern, gefiel, was ich tat. Vielleicht, weil er befürchtete, ich könne ihn verletzen.

Ich lächelte ihn boshaft an. »Was deine Schwester erzählt hat, von Stuart, das stimmt übrigens. Nun, zumindest in weiten Teilen. – Ich war tatsächlich mal mit ihm zusammen ... und ich sage dir jetzt, warum deine liebe Schwester so aufgebracht war: weil ich ihn absichtlich verletzt habe. In einer ähnlichen Situation wie der, in der du dich jetzt befindest.«

Seine Augen wurden riesig.

»Es ist nicht so, dass ich darauf abfahre, wenn Blut fließt«, fuhr ich ruhig fort, »eigentlich mag ich das überhaupt nicht. Allerdings war ich der Meinung, Stuart hatte es nicht anders verdient. – Aber du glaubst doch nicht, dass ich dir richtig wehtun könnte, oder?«

Er schüttelte langsam den Kopf, doch in seinen Augen glomm ein Funken Panik. Klare, saubere Panik. 

»Aber Lisa hat es geglaubt; sie dachte, ich würde dich misshandeln.« Ich säuberte ihn vorsichtig, fast zärtlich von dem restlichen Rasierschaum. Beugte mich dann zu seinem Kopf herüber und riss ihm unsanft den Klebestreifen von den Lippen. Er keuchte, seine Tränen waren noch nicht versiegt. Er kämpfte dagegen an, schloss die Augen, versuchte, tief durchzuatmen. Doch sie rannen weiterhin über seine Wangen, fanden die feuchten Bahnen ihrer Vorgänger.

»Aber das tat doch nicht weh, oder?« fragte ich, noch immer boshaft amüsiert.

Er schüttelte den Kopf und presste ein ersticktes »Nein« hervor.

Ich band ihn vom Bett los und wartete, bis er sich aufrecht hingesetzt hatte. Cieran schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen. Er verbarg das Gesicht in seinen Händen.

Ich zog einen Stuhl heran, setzte mich ihm gegenüber und wartete, bis er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.

Seine Kiefermuskeln zuckten angespannt. Ich hörte, wie angestrengt er atmete.

Ich stand auf, als ich dachte, er hätte sich wieder unter Kontrolle.

»Leg dich auf den Boden. Los, ganz flach.«

Er drückte sich mühsam vom Bett hoch und legte sich vorsichtig auf den Boden. Er zitterte.

»Bleib so, bis ich wiederkomme.«

Ich verließ das Zimmer, ging in die Küche hinunter und füllte ein großes Glas mit Eiswürfeln aus dem Gefrierschrank. Damit kehrte ich in Cierans Zimmer zurück. Er lag noch so da, wie ich ihn verlassen hatte. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

Ich kniete mich neben ihn, nahm einen Eiswürfel in die Hand und fuhr damit langsam an seiner Wirbelsäule entlang. Er keuchte erschrocken. Eiswürfel auf heißer Haut sind ein merkwürdiges Gefühl: Es ist, als schnitten sie sich in die Haut hinein. Im ersten Moment kann man es meist nicht unterscheiden, ob eine Klinge oder ein Eiswürfel Bahnen auf der Haut zieht.

Es kostete Cieran große Überwindung, sich weiterhin nicht zu rühren; er atmete heftig. 

Ich ließ das Eisstück von oben zwischen seine Beine rutschen, was er mit einem leisen Protestlaut quittierte. 

Allerdings war das noch längst nicht alles, was ich mit dem Eis im Sinn hatte ...
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FALK

 

Konzentriert las Steven die überarbeiteten Textstellen meines neuen Romans. An einigen Stellen schüttelte er noch immer den Kopf – ich wusste nicht, was er daran auszusetzen hatte.

Schließlich sah er auf. Sein Blick war sehr direkt.

»Glaubst du, es ist gut für den Jungen?«

Einen Moment lang war ich verwirrt – in dem Teilstück, das er gerade gelesen hatte, kam überhaupt kein Junge vor. Doch dann verstand ich: Er meinte Cieran.

»Willst du über mein Sexleben reden?« fragte ich erstaunt.

Steven winkte ab. »Da misch ich mich nicht ein. Es sei denn, du gehst mit meinem Sohn ins Bett – dann bringe ich dich um.«

»Ste, dein Sohn ist dreizehn!«

Steven sah mich für einen Augenblick schwarz an. »Cieran ist auch erst achtzehn, und er sieht noch jünger aus.«

»Willst du mir jetzt eine Moralpredigt halten, oder sollen wir weiter über mein Buch sprechen?« Meine Gereiztheit war nicht zu überhören.

Steven seufzte. »Du lässt ihn nackt über dein Anwesen rennen, du schlägst ihn – du vögelst ihn. Weiß nicht, ob das richtig ist.«

Ärgerlich sah ich ihn an und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Jeden anderen hätte ich rausgeschmissen – aber Ste war ein guter Kumpel, mehr noch als ein Freund. Und: Er war nie mit mir im Bett gewesen.

»Er wollte es so«, sagte ich und ließ mein Feuerzeug aufschnappen. Die Flamme lenkte mich für eine Sekunde ab.

»Warum hast du ihn mitgebracht?«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, du hast recht, ich wollte ihn«, gab ich zu. »Aber ich hätte ihn nie gezwungen. Es ist etwas Besonderes zwischen uns, mehr noch als Lust und Schmerz. Ich ... er verwirrt mich. Ich weiß momentan nicht, wo mir der Kopf steht.«

Ste sah mich nachdenklich an. »Wenn du verliebt bist, vielleicht hättest du dir nicht auch noch Phil ins Haus holen sollen.«

Überrascht sagte ich: »Du hast ihn erkannt?«

Er nickte. »Du versteckst ihn, nicht wahr? Weißt du, dass dich das auch den Kopf kosten kann?«

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, ob Ste sich vorstellen konnte, was mich mit Phil verband. Phil war mein Freund, mein Liebhaber, mein Mentor. Wenn er wollte, konnte er mich beherrschen. 

»Du weißt, dass es damals bei meinen Ermittlungen auch um Phil ging, um sein Syndikat, um seinen Club.« 

»Er hat den Club schon lange nicht mehr.«

Ste lachte bitter. »Stimmt, Falk. Die spannendsten Sachen passieren jetzt in seinem Haus.«

»Was soll das, Ste? Er hat dich doch damals nicht bedroht ...«

»Mein Glück«, unterbrach er mich, »Phil hätte nämlich nicht gedroht – er hätte mich einfach umgebracht.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Hektisch zog ich den giftigen Rauch in meine Lungen.

»Du bist echt durch den Wind, was?«

»Warum meinst du das?« fragte ich und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, als wollte ich sie umbringen.

Ste rollte die Augen nach oben, als erwarte er göttlichen Beistand. »Warum kannst du dich nicht zur Abwechslung mal in eine Frau verlieben, heiraten und Kinder zeugen? Wie ganz normale Männer das auch machen?«

Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Erstens: Wer spricht denn von Verliebtsein? Zweitens bin ich durchaus nicht nur auf Männer fixiert, und drittens: Bin ich etwa normal??«

Er lachte. »Nein, normal bist du sicher nicht – aber verliebt. Ich habe dich noch nie so unkonzentriert und unkontrolliert erlebt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Der Junge bringt mich völlig um den Verstand«, sagte ich leise.

»Das ist wirklich unübersehbar.« Ste betrachtete mich nachdenklich. »Wenn du euch beide nicht ins absolute Elend stürzen willst, solltest du eure Beziehung auf eine vernünftige Ebene bringen. Du kannst doch niemanden lieben, den du so beherrschst wie Cieran. Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob das geht, so lange Phil hier wohnt.«

»Ste – ich weiß wirklich nicht, ob ich Cieran liebe. Er ist zehn Jahre jünger als ich. Ich ... ich hatte noch nie einen so jungen Geliebten.«  

»Mein Gott, Falk. Du bist doch ein vernünftiger Mensch! Versuch doch mal, ein bisschen rational darüber nachzudenken.« Er starrte mich an. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du hast schon wieder diesen eigenartigen Blick ... Da ist wohl mit Vernunft nichts mehr zu machen.«

Es klang mitleidig.

Ich schwieg und fragte mich, was für einen Blick er wohl meinte.

»Es ist nur so, Falk, dein Ruf ist eh nicht der beste; aber ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn irgendein verdammter Paparazzo ein Bild davon schießt, wie du Cieran nackt über das Gelände schleifst ...«

Ich stöhnte genervt.

»Cieran ist kein Unbekannter für die Presse. Damals haben sie sich auf ihn gestürzt, wie die Geier auf das Aas, weil er der einzige Überlebende dieser Flugzeugkatastrophe war. Wenn sie ihn hier entdecken, dann prost Mahlzeit.«

Ich sah Ste schwarz an. »Du machst mich fertig mit deinem Geunke.«

»Ich kenne die Presse, Falk.« Jetzt lachte er böse. »Und im Moment gibt es wirklich einiges zu holen bei dir ...«

Die Tür öffnete sich, und Phil trat ein. Er sah auf Ste hinunter, und ein kurzes Erkennen flackerte über sein Gesicht.

Ste erhob sich. »Welch unerwartetes Zusammentreffen«, sagte er steif.

Phil grinste. »Bist mir noch immer nicht wohlgesonnen, was?«

Ste schnaubte unwillig.

Ich versuchte, die Situation etwas zu entschärfen. »Setz dich, Phil. Wir haben gerade auch über dich gesprochen.«

Er setzte sich langsam auf einen Stuhl mir gegenüber. »Wahrscheinlich hat Steven den Vorschlag gemacht, mich an die Regierung auszuliefern«, mutmaßte Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn.« Doch dann schlich sich ein schmales Grinsen in mein Gesicht. »Er hat ein Schweigegeld von mir gefordert, damit er dich nicht verrät ...«

»Falk!« Ste klang empört. »Wie kannst du so etwas behaupten!«

»Reg dich ab, Steven«, sagte Phil jetzt. »Das hätte ich eh nicht geglaubt.«

»Es ist mehr als riskant, dass Falk dich hier einquartiert hat.« Ste starrte ihn düster an.

Doch Phil winkte ab. »Meinst du?« 

»Was hätte ich denn tun sollen?« fragte ich Ste.

Doch der antwortete nicht. Seine Meinung war auch mehr als deutlich in seinem Gesicht abzulesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er umgehend die Polizei informiert. Aber Phil machte sich nichts daraus. Er wusste, dass er Steven überlegen war, und dass Steven unsere Freundschaft – widerwillig – akzeptierte. Es hätte mir auch noch gefehlt, wenn die beiden sich an den Kragen gegangen wären. Mir war klar, dass Phil für Steven eine echte Bedrohung dargestellt hatte. Doch sie waren beide intelligent genug, mich nicht vor eine Entscheidung zu stellen. Es ging um Phils Leben – auch wenn uns das in diesem Augenblick noch nicht so bewusst war.
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CIERAN

 

Phil kniete mit bloßem Oberkörper auf dem Boden vor dem kleinen Glastisch, als ich eintrat. Vor ihm ein sorgfältig zusammengeschobenes Häufchen schneeweißen Pulvers. 

»Oh, entschuldige«, sagte ich und wollte das Zimmer verlassen. Egal was er machte, in seiner Nähe wollte ich mich auf keinen Fall lange allein aufhalten.

Doch er winkte mich heran. »Bleib ruhig hier.«

Ich sah zu, wie er mit einer Rasierklinge einen Teil des Pulvers abtrennte und zu einer dünnen Linie formte. Er rollte ein kleines Stück Papier zusammen und ließ dann das Pulver in seiner Nase verschwinden. Entspannt sank er zurück, lehnte sich für einen Moment mit geschlossenen Augen gegen die Couch.

Ich starrte ihn an.

»Möchtest du?« fragte er, als er die Augen wieder öffnete und meinen neugierigen Blick sah. 

Ich zögerte. Ich wollte schon, aber ich hatte es noch nie gemacht.

»Das ist sehr guter Stoff.« Er grinste. »Ist ja auch mein eigener.« Er winkte mich heran. »Komm her. Wenn du magst, zeig ich es dir.«

Langsam humpelte ich zu ihm, ließ mich vorsichtig neben ihm nieder und betrachtete das auffällige Amulett, das an einer langen, silbernen Kette um seinen Hals hing und nun ruhig auf seiner muskulösen Brust ruhte.

Er beobachtete mich intensiv, und ich erkannte an seinem Blick, dass er es auch tun konnte. Dass er tatsächlich so war wie Falk. Ich hatte es gewusst, doch dieses Gefühl seiner Stärke ließ mich kurz erschaudern. Er hatte diese dunklen, wissenden Augen, die soviel verborgene Macht ausstrahlten. Ich wusste nicht, ob ich meine Erkenntnis begrüßte. Unruhig zwang ich mich, meinen Blick von der eigenartigen Kette abzuwenden, zu der meine Augen immer wieder wanderten. Sie hat eine Bedeutung, schoss mir durch den Kopf. Nein – das wollte ich jetzt nicht! Ich musste mich GANZ auf Phil konzentrieren; ich konnte meinen Sinnen nicht erlauben, in seine dunkle Aura abzutauchen. 

Phil teilte eine winzige Menge des feinen, weißen Pulvers ab. Er rollte ein Stück Papier zu einem schlanken Röhrchen und drückte es mir lächelnd in die Hand.

»Das ist wirklich guter Stoff, der pustet dir nicht gleich das Gehirn weg.«

Ich schluckte. Meine Neugier war wesentlich größer als meine Bedenken. Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken, wusste aber, dass Phil es schon längst bemerkt hatte.

Mit einem kräftigen Zug ließ ich das Pulver in meiner Nase verschwinden und unterdrückte den aufkeimenden Niesanfall.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ich spürte, wie sich das Kokain rasend schnell in meinem Körper verteilte. Mein Gesicht wurde siedendheiß, und ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich unter meiner Haut aus. Mein Herz klopfte schmerzhaft und schnell – und auf einmal bekam ich Angst. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich sah, wie das Zimmer sich um mich herum veränderte. Die Farben wurden leuchtender, intensiver – mir kam es so vor, als müsste ich diese Wahrnehmung riechen und schmecken können. Noch immer kribbelte meine Haut, als wäre ich in einen Ameisenhaufen gefallen. Ich lehnte mich zurück, mit dem Rücken gegen das Sofa und versuchte, mich zu entspannen.

Phil nahm meine Hand. »Alles okay?«

Langsam drehte ich den Kopf und sah ihn an. Und vor meinen Augen verwandelte er sich! Irgendetwas Dunkles, Mächtiges ergriff von ihm Besitz. Sein Gesicht nahm eine andere Form an – nein, es wurde formlos. Schwarz! Ich versuchte zu schreien – doch ich konnte nicht. Und Sekunden – oder Stunden? – später war es schon vorbei. Und in diesem Moment überkam mich eine beängstigende Lust auf ihn. Er war wieder ganz Phil. Ohne zu zögern nahm ich sein Gesicht in meine Hände und drückte ihm einen stürmischen Kuss auf die Lippen. Und offensichtlich hatte er gegen meine plötzliche Annäherung nichts einzuwenden. Seine Lippen öffneten sich, gewährten meiner Zunge Einlass. Mit den Zähnen hielt er mich fest, während er mich langsam zu Boden drückte. Allein sein Gewicht auf mir zu spüren, war köstlich. Ich schlang die Arme um ihn, fuhr mit den Fingern unter sein Hemd und an seiner Wirbelsäule entlang.

Wie brennend heißer Strom jagte eine Euphoriewelle durch meinen Leib, als er mich berührte, meinen Körper erkundete. Seine Hände waren unglaublich heiß, und die Empfindungen, die ihre Berührungen auf meiner Haut verursachten, waren kaum zu ertragen. Ich stand in Flammen.

Und trotz dieses Rausches bemerkte ich sein arrogantes Lächeln, als er seinen harten Schwanz an meinen Oberschenkel presste. Ich konnte es nicht einordnen, die Wärme – die Lust – die mich umfing, vernebelte meinen Verstand. Phil öffnete meine Hose – ich konnte es kaum noch abwarten. Und so überhörte ich das Geräusch der sich öffnenden Tür.

Ich erschrak heftig, als Falks Gesicht über mir auftauchte.

Er schien überrascht, musterte Phil und mich, in unserer eindeutigen Position auf dem dicken Teppich, sah den Schnee auf dem Tisch. Seine Mundwinkel zuckten, ich fragte mich, ob er wütend war oder gleich einen Lachanfall bekam.

Phil hauchte mir einen Kuss auf die Wange und stand auf. Ich war völlig verwirrt, nahm jedoch Falks Hand, der mich auf die Beine zog. Ein Energieschock jagte den nächsten durch meinen angespannten Körper, ich war in diesem Moment davon überzeugt, mindestens eine Marathonstrecke zu Fuß bewältigen zu können.

Falk starrte mich nachdenklich an. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »So, du willst also von Phil gevögelt werden?«

Mein Herz raste. Ich sah zu Phil hinunter, der es sich wieder auf dem Sofa bequem gemacht hatte.

»Ich ... ich«, stotterte ich aufgeregt. Ich konnte mit dieser Situation überhaupt nicht umgehen, vor allem nicht in diesem – durch das Kokain aufgewühlten – Zustand. Phil fasste mich am Hosenbund und zog mich mit einem heftigen Ruck nach unten. Ich verlor das Gleichgewicht und landete wie ein Kind auf seinem Schoß. Sein dunkles Lachen nahm mich sofort gefangen.

»Lass ihn, Falk. Er hat eben zum ersten Mal gekokst.«

»Er soll doch das kriegen, was er will«, sagte Falk mit einem boshaften Grinsen. 

Ich wusste nicht, was für ein Spiel die beiden spielten, aber ich hatte die dunkle Ahnung, dass es für mich nicht besonders angenehm enden würde. Ich war die Beute, eine vor Schreck gelähmte Antilope zwischen zwei Panthern. Das ging mir durch den Kopf, obwohl ich alles andere als erschrocken war in diesem Moment.

Phil schob seine ungewöhnlich heißen Hände in meine noch immer geöffnete Hose, und ich spreizte willig meine Beine. Seine Zunge wanderte über meinen Hals, bis zu meinem Ohr – ein Gefühl, das ich kaum ertragen konnte.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Falk um den Tisch herumging und sich auf dem Sessel gegenüber der Couch niederließ. Er ließ uns nicht aus den Augen.

Doch mir blieb keine Zeit, über Falk nachzudenken, da Phil meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Mein Pullover landete bald auf dem Fußboden, ebenso mein T-Shirt, doch ich fror nicht im geringsten, ganz im Gegenteil. Schweißtropfen bildeten sich auf meinem Rücken, heiße und kalte Schauder wechselten einander ab – mein Verstand schien für den Augenblick ausgelöscht. Aber auch mein siebter Sinn ...

Fast zärtlich half Phil mir aus der Hose und zwang mich bäuchlings unter sich. Kaltes Leder drückte sich an mein erhitztes Gesicht, an meine Brust, an meinem Bauch – er hielt inne.

»Hast du was für mich?«

Diese Frage galt offensichtlich nicht mir – Falk war noch immer anwesend. Ich sah ihm nach, wie er sich langsam erhob, eine Schublade an einem unauffälligen Beistelltischchen aufzog, eine Handvoll Plastik herausnahm und zu uns zurückkehrte. Er ließ die kleinen bunten Päckchen auf den Tisch fallen.

Auf einmal bekam ich Angst. Was passierte hier mit mir? Erschrocken versuchte ich mich unter Phil herauszuwinden, doch dieser lachte nur. »Na? Wirst du jetzt bockig?«

Er hielt mich fest, leckte den Schweiß von meinem Rücken, ließ dann eine seiner Hände zwischen meine Beine gleiten und umschloss mit sanfter Gewalt meine Hoden.

Ich keuchte, denn obwohl ich in dieser Region nicht komplett mit Gefühl ausgestattet war, war mir doch klar, dass er mir ziemliche Schmerzen zufügen konnte. Auf eine sehr prekäre Art hatte er mich nun in seiner Gewalt, und ich zitterte vor verhaltener Erwartung.

»Tu ihm nicht weh«, hörte ich Falk sagen.

Phil lachte. »Ist er so sensibel?«

Ich schämte mich, weil ich high war, weil ich geil war – und weil sie über mich sprachen, als wäre ich nicht anwesend. 

Falk grinste. »Er ist halt noch ein ganz Süßer.«

»Okay, okay – ich will ihn ja nicht quälen.« Phil spreizte meine Beine mit einer Hand und tat dann etwas wirklich Unerhörtes: Er ließ ein wenig des Kokains auf meinen Anus rieseln! Oder in mich hinein – ich weiß nicht, ob ich das eigentlich fühlte oder ob ich schlicht wusste, was er tat. Jedenfalls jagte nach kurzer Zeit eine weitere Hitzewelle wie ein Stromschlag durch meinen Körper.

»So, jetzt tut’s gleich nicht mehr so weh.«

Ich schnappte nach Luft. Solche Experimente waren mir alles andere als geheuer. Doch mir war klar, dass weder Phil noch Falk irgendeinen Widerspruch dulden würden.

Außerdem fühlte ich mich im Augenblick nicht gerade dazu in der Lage, in irgendeiner Weise aufzubegehren. Phil senkte sein Gewicht auf mich, fuhr zärtlich mit den Händen an meinen Hüften entlang. Dann packte er mich fest, so plötzlich, dass ich überrascht aufschrie – und drang in mich ein. Der Schmerz, den ich erwartete, blieb aus, stattdessen spürte ich ein taubes Kribbeln. Seine Rücksichtslosigkeit erregte mich, schaukelte die Situation nur noch mehr auf.

Phil vögelte mich lange und ausgiebig, bis am Ende das Gefühl in meinen Körper zurückkehrte. Das schwere Amulett, das in seinem Rhythmus über meinen Rücken strich, schien meine Haut zu versengen. Ein dünner Schweißfilm hatte sich zwischen uns gebildet. Vor meinen Augen drehte sich alles, als hätte ich zu viel getrunken.

Phils Höhepunkt jagte durch meinen Körper, die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Er ließ sich auf mich sinken und pustete mir spielerisch ins Ohr. 

»Hey, alles in Ordnung mit dir?«

Ich nickte, unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Was hätte ich auch sagen sollen?

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass Falk aufgestanden war. Er kam zu uns herüber, hockte sich neben das Sofa, sodass er auf der Höhe meines Gesichts war.

»Hat es dir gefallen, mein Lieber?«

Ich schluckte, sah ihn an. Und schließlich presste ich ein raues »Ja« hervor. Er gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn. Seine Lippen schienen eisig auf meiner empfindlichen Haut.

Phil stieg von mir herunter, klopfte mir leicht auf den Hintern, wie man ein Pferd klopft, das man lobt, und zog sich wieder an.

Ich schloss die Augen und blieb liegen. Ich wollte und konnte einfach noch nicht aufstehen. Versuchte es nicht einmal. Erschöpfung lähmte meinen Willen, ich hörte, wie Phil und Falk das Zimmer verließen – und schlief ein.

 

Als ich ein paar Stunden später erwachte, war ich für einen Augenblick desorientiert. In meinem Kopf pochte dumpfer Schmerz, und meine Kehle war so trocken, als wäre ich tagelang durch die Wüste gewandert. Irgendjemand hatte eine Decke über mich ausgebreitet, wie ich feststellte, als ich mich stöhnend aufrichtete. Langsam, so langsam, als wolle sich mein Geist dagegen sperren, kehrte meine Erinnerung zurück. Mit einiger Kraft presste ich die Hände gegen die Schläfen, als könne ich den Schmerz aus meinem Kopf herausdrücken. Leider blieb dieses Vorhaben erfolglos und so stand ich vorsichtig auf, um mich anzuziehen.

Das unauffällige Geräusch der sich öffnenden Tür ließ mich innehalten.

Mike trat ein, nur mit einer kurzen schwarzen Hose bekleidet, deren zwei Hälften mit einem durchgehenden Reißverschluss aneinanderbefestigt waren, beide Knie aufgeschürft. Er trug ein dickes schwarzes Halsband und zitterte unübersehbar. Ich sah ihn an.

»Möchtest du ein Excedrin?«

Ich nickte vorsichtig. Plötzlich überkam mich der Wunsch laut zu schreien, es war alles so verrückt. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Ruhig bleiben.

Mike ließ sich vor mir auf die Knie nieder und reichte mir die Tablette und ein Glas Wasser.

Ich setzte mich wieder und nahm ihm mit zittrigen Händen die Tablette und das Glas aus der Hand. Wir zitterten sozusagen im Moment um die Wette. 

»Geht’s dir wieder besser?« fragte er. Seinen Blick hielt er weiterhin gesenkt.

»Ging es mir eben nicht gut?« fragte ich zynisch. Ich sah, dass er lächelte. Wie konnte er bloß lächeln? Er war wahrscheinlich die letzte Stunde vor Phil oder Falk auf dem Boden herumgekrochen. Er war erniedrigt und gedemütigt worden, war mit seiner eigenen Lust gequält worden. Und jetzt lächelte er einfach?

Meine Kopfschmerzen brachten mich um den Verstand. Hoffentlich wirkte die Tablette bald.

»Du hast einen hübschen post coke blues«, stellte Mike fest und stand langsam auf. »An deiner Stelle würde ich die Finger von dem Zeug lassen.«

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte einen post-coke-plus-zweites-Gesicht-blues, was wohl um einiges schlimmer war ... »Meinst du, was du machst, ist gesünder?« giftete ich ihn an.

Erst jetzt sah er mir ins Gesicht. Und für einen Moment sah ich diesen anderen Michael in seinen Augen aufblitzen. Den Mann, der mich damals in Falks Büro so verunsichert hatte. Den Mann, von dem Falk wusste, dass er ein Berufskiller war. Aber das alles dauerte nur einen Augenblick, dann lächelte Mike wieder unterwürfig.

»Verzeih mir – aber darum geht es hier nicht. Du bist über zehn Jahre jünger als ich. Du solltest nicht damit anfangen.«

Ich hielt mich zurück und schluckte einen weiteren giftigen Kommentar hinunter. Falk hatte mich gewarnt – ich sollte Mike besser nicht reizen ...

»Was ist mit deinem Rücken?« fragte er. »Soll ich das verarzten?«

Ich stutzte. »Was ist denn mit meinem Rücken?« wollte ich wissen.

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Komm, schau dir das mal im Spiegel an.«

Er half mir hoch und zog mich am Arm aus dem Zimmer hinaus. Nur mit meiner Jeans bekleidet, folgte ich ihm in das nächste Badezimmer. Es war eines der Gästebadezimmer, das nur sehr selten benutzt wurde. Es war wesentlich kleiner als mein eigenes in der ersten Etage, ganz in dunklem Blau gehalten.

Vor dem großen Spiegel drehte ich mich um und betrachtete meinen Rücken, soweit ich ihn sehen konnte. Ich erschrak heftig – ein etwa dreißig Zentimeter langer, roter Streifen zierte meinen Rücken, direkt entlang der Wirbelsäule. Die Haut war merkwürdig geschwollen, fast wie verbrannt. Und das Eigenartige war, dass ich keinen Schmerz verspürte. Wann war das bloß passiert?

Ein wenig verlegen wandte ich mich an Michael. 

»Wenn du irgendetwas damit machen könntest ... Das sieht ja wirklich nicht besonders gut aus.«

Er nickte. »Warte, ich hole was.«

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Michael wieder bei mir war. Vorsichtig trug er ein wenig von einem kühlenden Gel auf meinen Rücken auf. Erst seine Berührungen schmerzten heftig – ich konnte mir noch immer nicht vorstellen, woher diese Verletzung kam.

Zischend ließ ich die Luft zwischen meinen Zähnen entweichen, doch der Schmerz verebbte nach kurzer Zeit.

»Wie ist das passiert? Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Ich schüttelte den Kopf, war total verwirrt. Ich konnte mich in der Tat nicht erinnern. Phil hatte mich nicht geschlagen oder gequält. Nur seine Kette hatte meinen Rücken berührt – das Amulett. 

»Keine Ahnung.«

»Du musst doch wissen, wann und wie das passiert ist. Sieht aus wie eine Brandverletzung oder so etwas«, bemerkte Michael mit gerunzelter Stirn.

»Vielleicht eine Allergie?« Die Begründung klang ziemlich lahm, doch etwas anderes fiel mir nicht ein. 

Er sah mich durchdringend an. Ganz offensichtlich glaubt er mir nicht. Dann fragte er: »Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Danke.«

»Nicht dafür«, sagte er und ging.

Erschöpft und durcheinander blieb ich im Badezimmer zurück.
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FALK

 

»Falk, bitte.« Phil sah mich schmollend an. In seinem scharf geschnittenen männlichen Gesicht wirkte das eigenartig. »Überlass ihn mir.«

Ich lächelte ihn an. »Nein, auf keinen Fall. – Du hast ihn doch jetzt einmal gehabt.«

Er winkte ab. In seinem Gesicht zeichnete sich so etwas wie Verständnis ab, was mich beunruhigte. »Ist schon gut.«

Er strich sich die dicken, rot gefärbten Haare aus dem Gesicht. »Kommst du mit mir schwimmen?«

Ich nickte. »Aber ich muss erst sichergehen, dass Mike nicht ungebeten auftaucht – denn egal, was du eben mit ihm gemacht hast, wenn er dich erkennt, wird er dich umbringen. Und wenn es mit bloßen Händen ist.«

»Uh, wie unangenehm«, sagte Phil grinsend.

Ich stand auf und suchte nach Mike, der sich auf sein Zimmer zurückgezogen hatte. Ich befahl ihm, dort zu bleiben. Ein Befehl, den er nur allzu gern ausführte; er war total erschöpft. Phil machte ihn wirklich fertig, und er genoss das in vollen Zügen. Ich erschauderte kurz; wenn das alles rauskam ...

Als ich den Baderaum betrat, sah ich, dass Phil schon im Wasser war. Mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen durchpflügte er das zart türkisfarbene Wasser. 

Ich ließ für einen Moment diese Eindrücke auf mich wirken. Das Licht war perfekt gewählt, durch die großen Scheiben drang das sanfte Orange der untergehenden Sonne, die großen Dracaena und Philodrendren, die den Pool umrahmten. Der perfekte, männliche Körper dort im Wasser.

Phil kam an den Rand geschwommen. Wassertropfen auf milchkaffeebrauner Haut – exquisit. Er lehnte seine muskulösen Arme auf den marmornen Beckenrand.

Mein Blick fiel auf das große, stark verschnörkelte Amulett, das an einer langen Kette um seinen Hals hing; es ruhte auf einem dichten Teppich schwarzer Haare. Und es faszinierte mich, zog mich augenblicklich in seinen Bann. 

»Was ist das für ein Symbol?« fragte ich neugierig. 

Phil sah mich nachdenklich an. »Frag nicht, Falk, du willst es gar nicht wissen.«

Ich runzelte die Stirn. Warum wollte er mir nichts zu diesem Amulett sagen? Es war sehr hübsch und fein gearbeitet, sicher ausgesprochen wertvoll.

»Es ist sehr auffällig. Hat es eine Bedeutung?«

Er funkelte mich für einen Augenblick ärgerlich an. »Ich habe doch gesagt, dass du das nicht wissen willst«, fuhr er mich barsch an.

Erstaunt sah ich ihn an, doch sein Gesichtsausdruck war nur für einen Moment bedrohlich. Dann lächelte er mich wieder sanft an. »Komm’ ins Wasser.« 

Ich zog mich langsam aus und legte meine Kleidung auf einen der weißen Liegestühle. Es war für mich völlig natürlich, dass ich ihm nackt gegenübertrat; ich wusste, dass auch er keine Badehose trug.

Ich setzte mich auf den kühlen Rand und ließ meine Beine ins Wasser gleiten. Phil grinste jungenhaft, fasste meine Waden mit festem Griff und zog mich mit einem kräftigen Ruck ins Wasser.

Prustend kam ich wieder an die Oberfläche.

»Du bist ein Kindskopf«, schnaubte ich und hustete einen Schwall Wasser aus meinen Lungen. »Wenn der Rand nicht so glatt wäre, hätte ich mir schön den Arsch aufgescheuert!«

Phil lachte ausgelassen. »Herrlich. Wie entspannend es ist, mit dir zusammen zu sein ...«

Ich schwamm zu ihm hinüber. Er hatte sich verändert, was mich allerdings nicht weiter verwunderte. Er war schließlich der Kopf eines internationalen Drogensyndikats, und er hatte einige Menschenleben auf dem Gewissen. Ich wusste, dass er seine eigenen Leute exekutierte, wenn sie nicht loyal waren. Trotzdem hatte Phil sich etwas angenehm Kindliches bewahrt. Egal, was er getan hatte, was er weiterhin tat – ich würde mich ihm immer verbunden fühlen.

»Warum so ernst?«

»Ich frage mich, ob du mich eines Tages mit in den Abgrund reißt«, sagte ich und strich mir mit der einen Hand die nassen Haare aus dem Gesicht.

»Abgrund?« Er grinste überrascht. »Ich weiß nicht, ob du es noch nicht bemerkt hast, Falk, aber die Hölle ist nicht für Leute wie dich.«

»Mmh – Himmel, Hölle ... ich dachte eher an mein irdisches Leben.«

Er schwamm dicht an mich heran. Seine schwarzen Augen schienen mich durchbohren zu wollen. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich unwohl.

Bis er meinen Nacken mit einer Hand umfasste und mir einen groben Kuss auf die Lippen drückte. 

»Ich werde dich immer beschützen.«

Aus irgendeinem Grund jagte mir dieses Versprechen eine Gänsehaut über den Rücken.

 

»Falk? Darf ich reinkommen?«  

Cierans Stimme klang so jung und schüchtern, dass es mir schwergefallen wäre, nein zu sagen. Ich sah ihn an.

»Wie geht es dir?«

»Gut, danke.« Er trat ein wenig näher an mein Bett heran.

Ich legte mein Buch zur Seite, auf den gläsernen Nachtschrank, auf dem auch die schwarze Halogenleuchte stand. Es war eine Biographie über Amenhotep IV. – ich recherchierte noch immer in Sachen Religion.

»Ich wollte mich entschuldigen«, begann er leise.

Erstaunt starrte ich ihn an. »Wofür?«

Er zögerte, sah aus dem Fenster, in den sternenklaren Nachthimmel. 

»Wegen der Sache mit Phil ... ich glaube, es war nur wegen dem Koks.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin nicht eifersüchtig, schon gar nicht auf Phil.« Lächelnd bedeutete ich ihm, auf meinem Bett Platz zu nehmen.

»Bist du nicht sauer?« fragte er zaghaft nach.

»Nein.« 

Ich zog Cieran auf meinen Schoß, in meine Arme. Sein Haar war wundervoll weich, ich vergrub meine Hände darin. Cieran. Konnte mir irgendjemand erklären, warum ich mich in einen Achtzehnjährigen verliebt hatte? Warum ich mich überhaupt verliebt hatte?

Ich betrachtete ihn, sein hübsches Gesicht, seine spöttisch nach unten gezogenen Mundwinkel, seine großen, neugierigen Augen.

»Warum starrst du mich so an?« fragte er leise.

Ich lächelte, strich mit den Fingern eine Haarsträhne aus seiner Stirn.

»Mit wie vielen Frauen warst du im Bett?«

Er stöhnte leise und schloss die Augen. »Was soll die Frage nun wieder?«

»Es interessiert mich einfach«, antwortete ich grinsend. »Waren es mehr als zehn?«

Cieran legte seine hübsche Stirn in Falten. »Hm ...«

»Heißt das ja oder nein?«

»Weiß nicht mehr so genau«, sagte er.

Ich glaubte ihm nicht.

»Lisa hat mir erzählt, dass du ständig durch fremde Betten geturnt bist.«

»Lisa ...« Er klang gereizt. »Und – warum interessiert dich das nun?«

Ich verkniff mir ein leises Lachen. »Mich interessiert, wie du es den Frauen besorgt hast. Da du sie ja nicht vögeln kannst, hast du bestimmt einiges an Tricks auf Lager, was ...«

Er unterbrach mich heftig: »Falk!«

»Na komm, erzähl mir, wie du es ihnen gemacht hast.«

»Du willst dich über mich lustig machen«, vermutete er.

»Cieran, mein Süßer, mein Hübscher – ich mache mich nie über dich lustig.«

Er wand sich ein wenig verlegen. »Das kann ich dir nicht erzählen.«

Meine Hände wanderten über seinen zarten Körper, unter sein T-Shirt. Ich zog es ihm über den Kopf. 

»Was wird das?« fragte er leise, schnurrend.

Ich schob ihn von mir herunter und legte mich neben ihn, küsste seinen Bauch, seine Brust, fuhr mit der Zunge über seine Brustwarzen, bis er leise stöhnte.

Mit einer Hand öffnete ich seine Hose, streichelte ihn zärtlich zwischen den Beinen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was für ein merkwürdig reduziertes Gefühl das für ihn war. 

Ich setzte mich kurz auf, um ihm die Hose auszuziehen. Er beobachtete mich intensiv, seine grünen Augen blitzten mich an. Er hatte keine Angst mehr davor.

Trotzdem nahm ich mir Zeit, um ihn vorzubereiten. Es musste ja nicht immer wild und hart sein ... Ich spürte das große Bedürfnis, sehr zärtlich zu ihm zu sein. Doch ich war mir noch immer nicht sicher, ob er das wirklich wollte.

Ich legte mich auf ihn, wie auf eine Frau, umfasste seine schlanken Unterschenkel und schob seine Beine ein wenig nach oben. Er spannte sich unwillkürlich an. 

»Bleib ruhig. Es wird schön«, flüsterte ich beruhigend.

»Ich weiß. Es ist nur ungewohnt.«

Ich verteilte rasch etwas Gleitmittel auf meiner mittlerweile fast schmerzhaft harten Erektion. Dann drang ich langsam und vorsichtig in seinen festen Körper ein. 

Er keuchte überrascht, winkelte die Beine noch ein wenig stärker an. Seine Augen weiteten sich – er sah durch mich hindurch.

Ich küsste ihn, wartete, bis er sich daran gewöhnt hatte.

»Geht’s?« fragte ich leise.

Er nickte, begann meinen Oberkörper zu küssen, meinen Hals. Ich spürte seine schmale geschickte Zunge auf meiner Haut.

Ich schob mich tief in ihn hinein, wir versanken ineinander. Sein raues Stöhnen erregte mich. Ich spürte nur noch ihn – alles andere um mich herum existierte nicht mehr.

Als wir endlich voneinander abließen, drängte Cieran sich an mich. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine ungewohnte innere Zufriedenheit.

»Hattest du nie Angst davor, dass sie so reagieren wie Sue?« fragte ich leise.

»Das waren nicht viele«, murmelte er an meiner Schulter, es klang merkwürdig.

Und plötzlich verstand ich es – er suchte solche Frauen wie Sue. Frauen, die ihn wegen seiner Impotenz fertigmachten. Die ihn verachteten, weil er keinen Sex mit ihnen haben konnte. Auch das war ein ausgeklügeltes Bestrafungssystem. Und mir wurde auch klar, wofür er sich bestrafte: dafür, dass er als einziger überlebt hatte. Dafür, dass seine Eltern tot waren. Er fühlte sich schuldig. Er dachte, seine Behinderung sei eine gerechte Strafe dafür, dass er lebte.

Aber es gab nicht viele Frauen, die ihm sagten, dass er ein Versager war, die ihm das antaten. Und deswegen war er immer auf der Suche gewesen, war nicht bei einer Frau geblieben. Beziehungen hatten ihn nicht interessiert – er wollte nicht verstanden, und schon gar nicht bemitleidet werden.

Es war ein kleiner Schritt gewesen, sich von mir quälen zu lassen. Ein viel kleinerer, als ich bisher angenommen hatte.

Liebevoll nahm ich ihn in den Arm. Vielleicht war er jetzt endlich am Ziel seiner Suche ...
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CIERAN

 

»Was ist wirklich mit Phil?« fragte ich und versuchte, mit Falk Schritt zu halten. Wir waren mit Phil zusammen in die City gefahren und hatten die Zeit seiner geschäftlichen Abwesenheit genutzt, um einzukaufen.

Falk hatte sich einige Nachschlagewerke besorgt, über Ballistik und Genforschung. Ich war fasziniert von seinem Umgang mit Büchern – er war ein klassischer Bibliophiler.

Ich selbst hatte mir einige neue Kleidungsstücke zugelegt. Dass mein Aufenthalt bei Falk sich so in die Länge ziehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Doch ich bedauerte es keinen Moment. 

Falk seufzte. »Ich denke, er ist zu mächtig, zu einflussreich geworden. Er besitzt eine Menge unglaublicher Tonbänder und Videokassetten – damit könnte er die komplette Regierung lahmlegen und Massentumulte verursachen. Dass er einer der großen Drogenbosse unseres Landes ist, spielt vermutlich eine untergeordnete Rolle.«

»Ist er das wirklich?«

Falk nickte. »Vergiss das nie«, sagte er leise. 

»Es ist noch etwas anderes mit ihm«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Etwas, das ich nicht beschreiben kann.«

Falk sah mich durchdringend an. »Was meinst du?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist so ... komisch. Er hat eine merkwürdige Ausstrahlung.« Ich war kurz davor, ihm von meinen Ahnungen zu erzählen. Doch ich wollte mich nicht lächerlich machen. Meine Güte, Phil war sein Freund! Da wollte er sicher nichts von irgendwelchen Ahnungen hören ... Und auch nicht, dass ich Angst vor Phil hatte; weil ich spürte, dass irgendetwas mit ihm passierte. 

Es war für mich schwer nachvollziehbar, dass Falk mit Phil befreundet war. Es war so verrückt – aber Phil hatte Menschenleben auf dem Gewissen! 

Wir bogen um die Ecke, auf die Straße, an der Falk seinen Jeep geparkt hatte. Ich umrundete zwei Saxophonisten, die bereits einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Phil hatte gesagt, dass er in einem Café in der Nähe warten würde, falls er eher fertig war als wir. Ich wollte gar nicht wissen, was er in der Stadt zu erledigen hatte. Es war sicher nicht legal.

Als wir noch zwei Meter vom Auto entfernt waren, ließ Falk die Schlösser aufschnappen. Wir luden unsere Einkäufe ein, und ich sah, dass Falk sich nach Phil umschaute – als plötzlich ein rasend greller Schmerz durch meinen Kopf jagte. Ich ließ die Tüte mit den Klamotten fallen und presste die Hände gegen meine Schläfen. 

»Cieran?«

Ich hatte die Augen geschlossen. In meinem Schädel tobte ein Sturm. 

»Cieran? Was hast du?« Falks Stimme war so weit entfernt.

»Nein ...« Nur ein Flüstern, dabei hätte ich schreien wollen! NEIN!    

Zwei Schüsse ertönten, ganz in der Nähe. Sie waren dumpf, wahrscheinlich aus einer Waffe mit einem alten, abgenutzten Schalldämpfer, aber so verdammt nah, dass ich sofort wusste, dass es Schüsse waren. Der Schmerz in meinem Kopf ließ augenblicklich nach. Es war, als hätte mich eine riesige Hand, die mich zuvor umklammert hatte, einfach losgelassen. Fast wäre ich zu Boden gestürzt! 

Falk brauchte nur Sekunden, um zu reagieren. Alarmiert rannte er los, in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Ich folgte ihm, so schnell es mir möglich war. Ich wusste, was Falk vermutete – und betete, dass er unrecht hatte. Scheiße, dabei wusste ich bereits, was passiert war. Ich wollte es nur noch nicht wahrhaben. 

Als ich um die Ecke bog, in eine winzige Seitengasse mit altmodischem Kopfsteinpflaster, sah ich eine große Gestalt auf dem Boden liegen. Ich wusste, dass es Phil war. Natürlich wusste ich es. Scheiße, so eine verdammte Scheiße, dachte ich. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich konnte kaum atmen.

Phil lag in einer großen Blutlache. In der Ferne verklangen die Schritte eines weglaufenden Menschen. Harte Sohlen auf geteerten Straßen. Er musste denken, Phil sei tot – aber das war er nicht. 

Falk beugte sich über ihn.

Zitternd trat auch ich näher. Niemand hatte die Schüsse gehört. Zumindest kam niemand, um nachzuschauen. Warum war niemand hier? Warum interessierte sich niemand? Wir waren ganz allein mit Phil. Doch das realisierte ich nur am Rande. Ich war wie zu einem Steinblock erstarrt, für Sekunden völlig bewegungsunfähig. 

Phils Pullover war dunkelrot verfärbt, doch er atmete. Ich sah, wie sich sein Brustkorb bewegte. 

»Hol den Wagen«, befahl Falk tonlos und hockte sich neben Phil auf den Boden. Dieser war blass, wie frisch gefallener Schnee.

Warum alarmierte niemand einen Krankenwagen? Einen Notarzt?

Endlich fiel die Erstarrung von mir ab, ich lief los, lief tatsächlich und war kurze Zeit später mit dem Wagen vorgefahren. Meine Beine zitterten, ich war erst ein einziges Mal zuvor selbst gefahren, doch das war vor meinem Unfall gewesen! Natürlich wusste ich noch, wie es funktionierte, in der Theorie. Mit meinen Beinen war das allerdings nicht ganz einfach zu bewerkstelligen. Doch ich schaffte es – ich musste es schließlich können. 

Falk richtete Phils Körper auf. Er hatte ihm das T-Shirt ausgezogen und presste es auf die blutenden Einschusslöcher. Phil war bei Bewusstsein, er stöhnte leise.

Gemeinsam hievten wir ihn auf die Rückbank des Jeeps. Falk nahm einen ganzen Stapel Mullkompressen aus seinem Erste-Hilfe-Koffer und drückte mir diesen in die Hand.

»Verdammt«, murmelte Phil, seine Lider flatterten.

»Sprich mit ihm, Cieran. Lass ihn nicht einfach gehen. Hörst du? – Lass ihn nicht gehen ...« Ich hörte die aufkeimende Panik in seiner Stimme. 

Falk setzte sich hinter das Steuer und startete den Wagen. Ich war wie erstarrt, doch ich begann, auf Phil einzureden.

Mit einem selbstmörderischen Tempo raste Falk los, bog auf die Hauptstraße ein und fädelte sich rücksichtslos in den Verkehr ein. Ich betete, dass er uns mit diesen halsbrecherischen Fahrmanövern nicht alle umbrachte.

Phils Gesicht war schmerzverzerrt. Ich presste die blutdurchtränkten Kompressen weiterhin auf seine Brust. Das konnte doch alles nicht wahr sein ...

Nur zehn Minuten später – es war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen – bog Falk auf den Parkplatz des St. Patrick’s Hospitals ein. Ohne Umstände hielt er direkt vor der Notaufnahme, wo sofort zwei aufgebrachte Sanitäter auftauchten. Doch als sie den Ernst der Lage durchschauten, ging alles sehr schnell. 

Phil wurde auf eine Trage gebettet und im Laufschritt durch die nach Desinfektionsmitteln riechenden Gänge geschoben. Diese Situation erinnerte mich irrwitzigerweise an die Fernsehserie Emergency Room. Ich wusste nicht, warum mir das gerade jetzt einfiel.

Falk und ich blieben stumm zurück.

 

Ich musste all meine Überredungskünste aufbringen, damit Falk schließlich mit mir nach Hause fuhr. Phil würde noch in dieser Nacht operiert werden. Es half ihm nicht, wenn wir uns im Krankenhaus ebenfalls die Nacht um die Ohren schlugen.

Doch natürlich fand Falk keine Ruhe. Er tigerte die ganze Nacht unruhig durch sein Haus. Ich hörte seine leisen, gleichmäßigen Schritte und überlegte, ob ich ihm irgendwie beistehen konnte. Doch er erschien mir mit einem Mal so fremd und fern.

Am nächsten Tag fuhr Falk bereits früh wieder zum St. Patrick’s Hospital – er weigerte sich, mich mitzunehmen. Den Grund dafür erfuhr ich nicht, und ein Blick in sein Gesicht sagte mir, dass ich ihn lieber nicht weiter bedrängen sollte.

Phil würde den Anschlag überleben – eine meiner Ahnungen ... Ich mochte diesen siebten Sinn nicht besonders. Doch an diesem Tag half er mir ein wenig, die Ruhe zu bewahren.

Ich wusste, dass Falk im Laufe des Tages zurückgekehrt war, doch ich hatte ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Er hatte sich wie ein verwundetes Tier irgendwo verkrochen und mir wurde bewusst, wie wenig ich von seiner Beziehung zu Phil wusste. Ich konnte sowieso nicht verstehen, dass er jemanden wie Phil kannte. Eigentlich begegnete man einem Menschen wie Philippe Darrin nicht im wirklichen Leben, nur vielleicht in einem Roman oder in einem Kinofilm. 

Ich legte mich nach dem Frühstück wieder ins Bett und verschlief den halben Tag – eine Art infantiler Verstecktaktik –, wunderte mich darüber, dass nicht einmal Gordon mir über den Weg lief, als ich mir zur Abendbrotzeit etwas zu essen aus der Küche besorgte. Nelly McPherson war die einzige Person, der ich begegnete. Sie machte ein bekümmertes Gesicht.

»Was ist denn passiert?« fragte sie mich besorgt.

Ich sah in ihr warmes, faltiges Gesicht, das von einem Kranz silbergrauer Haare umrahmt wurde und überlegte, was ich ihr wohl erzählen durfte. »Ein Freund von Falk liegt im Krankenhaus«, sagte ich schließlich. Ich wollte sie nicht unnötig beunruhigen.

»Mr Arthur hat sich schon seit Stunden in seinem Arbeitszimmer im Westflügel eingeschlossen.«

Ich schaute sie erstaunt an. »Wo ist das Arbeitszimmer? Das kenne ich gar nicht.«

Nelly McPherson wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Dort hat sich der junge Mann mit den roten Haaren immer aufgehalten. Mr Arthur selbst benutzt das Arbeitszimmer fast nie. – Sie müssen den Gang dort entlang gehen.« Sie wies mir den Weg.

Langsam schlurfte ich durch den dunklen Flur, ich hatte keine Lust, das Licht anzumachen. Und da es mich nicht besonders gruselte, verzichtete ich darauf.

Am Ende des Ganges befanden sich zwei schwarze, verzierte Holztüren. Die linke der beiden führte zu besagtem Arbeitszimmer. Hinter der rechten befand sich das Zimmer, in dem Phil die ganze Zeit über gewohnt hatte. Es hatte mich merkwürdigerweise nie interessiert, wo er schlief. Oder hatte ich unbewusst diese Zimmer gemieden?

Ich zögerte. Sollte ich wirklich einfach hineingehen? Vorsichtig drückte ich die Klinke, ich hatte fest damit gerechnet, dass abgeschlossen war – doch die Tür öffnete sich leise schnarrend.

Das Zimmer war nur schwach beleuchtet durch einen Deckenfluter, der in der Ecke vor dem Fenster stand. Doch sofort fielen mir die merkwürdigen Gegenstände auf, die Phil in diesem Raum aufbewahrte. Ein großer silbern schimmernder Dolch lag auf der dunklen Kommode. An der Wand hing ein dunkelrotes Tuch mit einem seltsamen Zeichen – ich vermutete etwas Mystisches. Schwarze Kerzen waren auf der Fensterbank aufgereiht; mindestens zehn. Falk hatte keine davon entzündet. Er hockte leichenblass auf dem Boden, als ich eintrat. Seine Miene war wie erstarrt, maskengleich. Sein Anblick bestürzte mich so, dass ich die eigenartige Einrichtung sofort vergaß. Ich trat zu ihm, ging neben ihm in die Knie. Erst zögerte ich, dann berührte ich ihn sanft an der Schulter. 

»Falk?«

Er drehte sich zu mir um, sein Gesicht drückte soviel Verzweiflung aus, dass ich schluckte.

»Er wird sterben«, sagte er leise.

Ich schüttelte entschieden den Kopf und schloss Falk fest in die Arme. 

»Nein, verdammt! Phil ist ein zäher Kerl. Wenn einer von uns so einen Scheiß überlebt, dann er.«

Falk starrte durch mich hindurch. »Er ... er liegt da so regungslos ... und nur diese Maschinen ...«

Ich spürte, wie er zitterte. Wie er sich zusammennehmen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

»Falk!« Ich packte ihn an den Schultern. Es fiel mir so schwer, ihn zu zwingen, aber ich schaffte es, dass er mir in die Augen sah. »Falk – er wird es schaffen. Die Maschinen überwachen nur seinen Herzschlag und seine Atmung.«

Er lächelte matt, erschöpft. Dann ließ er sich von mir auf die Beine ziehen. 

»Warum sollte ich das glauben?«

Darauf wusste ich keine Antwort, doch ich war mir so sicher, dass Phil durchkommen würde. Sie hatten die zwei Kugeln, die in seinem Brustkorb steckten, in der letzten Nacht entfernt. Und obwohl ich Phil nach der Operation nicht einmal gesehen hatte, war ich mir sicher, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Ich hatte diesen siebten Sinn; ich erkannte, wenn Menschen oder Tiere starben – und bisher hatte ich immer richtig gelegen. Nur einmal nicht ... und wenn ich damals eine Ahnung gehabt hätte, vielleicht wären wir dann nicht in diesen gottverdammten Flieger eingestiegen!

Plötzlich lächelte er kalt. »Du wusstest es vorher, nicht wahr?«

Ich schluckte, wusste sofort, was er damit meinte.

»Du hast es gesehen.«

»Ja. – Aber es war zu spät. Ich konnte ihn nicht mehr warnen.« Warum verteidigte ich mich?

Er nickte. »Ich weiß.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Vielleicht kannst du mir ja sagen, wer es war?«

Ich schüttelte den Kopf; der eigenartige Unterton in seiner Stimme war mir nicht entgangen. »Was, wenn es Michael war?« fragte ich leise. 

Es klingelte an der Tür. In diesem Teil des Hauses hörte sich die Türglocke so an, als wäre sie ewig weit entfernt, irreal. Ich stand auf, um dem Geräusch entgegenzugehen.

Doch Gordon hatte die Tür bereits geöffnet, ich hörte, wie er sich kurz mit jemandem unterhielt. Wieder wunderte ich mich darüber, dass ich ihn den Tag über nicht gesehen hatte. Er war vermutlich die ganze Zeit hier gewesen. 

Ich drehte mich um, sah, dass Falk mir gefolgt war. 
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FALK

 

Mike tigerte unruhig durch die Bibliothek. Er war sehr angespannt. Sein Gesicht war aschfahl. Und ich wusste, dass er mit dem Anschlag auf Phil nichts zu tun hatte. Ich hatte es gesehen, als ich eingetreten war. Es war etwas in seinen Augen, das mir Gewissheit gab.

»Sie haben dich, Falk. Sie wissen, dass du mit Philippe Darrin gemeinsame Sache machst. – Und sie haben mich.« Er schluckte trocken. »Ich muss untertauchen«, sagte er rau. »Sonst pusten sie mich schneller weg, als ich gucken kann.«

Ich starrte ihn ungläubig an, versuchte zu verstehen, was er gerade gesagt hatte. »Was soll das heißen?«

»Du solltest auch untertauchen. Solange sie dich nicht mit ihm zusammen finden, bist du relativ sicher«, sagte Mike langsam.

»Aber Phil ist im Krankenhaus«, wandte ich erstaunt ein. »Er wurde doch angeschossen!«

Mike starrte mich mit großen Augen an. »Was? – So eine Scheiße! Die Agency geht davon aus, dass er sich hier versteckt.« Er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durch das Haar. »Sieh zu, dass du weg bist, wenn sie kommen. Und – schaff Phil aus dem Krankenhaus, wenn du willst, dass er überlebt. Sobald sie wissen, wo er ist ...« Er machte eine unmissverständliche Handbewegung.

»Warum ist er angeschossen worden?«

»Ich weiß es nicht, verdammt. Ich war davon ausgegangen, dass du ...«

Doch Mike schüttelte den Kopf. »Nein. Es war niemand von der Agency. – Falk«, er blieb vor mir stehen und sah mir direkt ins Gesicht, »du musst hier weg.«

»Aber – wenn sie hier alles durchsuchen, werden sie dann mein ganzes Haus in die Luft jagen?«

Mike runzelte die Stirn. »Das wäre zu auffällig, du bist zu bekannt. Bei unbekannteren Leuten würden sie wahrscheinlich genau das machen, und anschließend heißt es dann, eine defekte Gasleitung sei explodiert oder so etwas.« Er überlegte einen Moment. »Wenn ich es schaffe, informiere ich noch einen Freund, dass Phil nicht mehr hier ist. Vielleicht verzichten sie dann sogar auf eine Durchsuchung.«

»Danke. – Mike?« Ich sah ihn lange an.

Er nickte langsam. »Ist schon okay. An deiner Stelle hätte ich ihm auch geholfen.«

Ich sah die widerstrebende Erkenntnis in seinem Gesicht. Er wusste, dass Phil der Mann mit der Maske war. Er wusste es, ich fragte mich, wie lange schon.

»Aber du solltest ihn töten.«

Er winkte ab. »Du kennst mich doch, Falk. Nur ein Job, nichts Persönliches.«

Kannte ich ihn wirklich? Ich sah lange in sein ebenmäßiges, männliches Gesicht. Er wandte den Blick ab. 

»Vielleicht sehen wir uns wieder – in einem anderen Leben«, sagte er leise. Er ging, ohne sich noch einmal umzusehen. 

Ich starrte ihm nach, stellte fest, dass es mich schmerzte, dass unsere Wege sich hier trennten.

Doch ich durfte mich nicht ablenken lassen. Eilig rannte ich die Treppe hinauf zu Cieran. »Pack ein paar Sachen zusammen, wir müssen sofort von hier verschwinden.«

Er sah mich irritiert an. »Was ist los?«

»Du hast zwei Möglichkeiten, Cieran. Entweder du kommst mit mir, oder du gehst sofort zurück zu Lisa. Die Leute, die Phil jagen, haben ihn bei mir aufgespürt.«

Cieran wurde augenblicklich blass. »Dann wissen sie auch, dass ich die ganze Zeit hier war. Wenn ich zu Lisa zurückgehe, bringe ich sie doch auch in Gefahr, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. – Wir müssen auf jeden Fall so schnell wie möglich abhauen.«

Gordon fuhr den Jeep direkt vor die Haustür. Es dauerte nicht besonders lange, bis Cieran und ich die nötigsten Dinge eingepackt hatten. Kleidung, ein paar Decken, Lebensmittel. Rasch verstauten wir alles im Jeep. Cieran gab mir zwei prall gefüllte Reisetaschen an, die ich in den Kofferraum hob. Zwei Laptops und Ersatzakkus waren die letzten Gepäckstücke.

»Bist du sicher, dass du mitkommen willst?« Ich sah ihn fragend an.

Doch er schenkte mir nur einen düsteren Blick und setzte sich auf den Beifahrersitz meines Wagens.

Ich hatte bei Ste angerufen – irgendjemand musste sich um dies alles kümmern, um die Pferde, die Katzen, um das Haus, wenn ich jetzt einfach verschwand. Gordon war glücklicherweise da. Gordon und Ste – sie würden die Situation im Griff haben. Ich gab Gordon die Hand, wir waren uns nie so nah gewesen, dass es für eine Umarmung gereicht hätte. Doch ich konnte mich auf ihn verlassen.

Ich atmete einmal tief durch, und gemeinsam mit Cieran fuhr ich in die Dunkelheit der fortgeschrittenen Nacht. Ich hatte keine Ahnung, was auf uns zukommen würde.

»Was passiert nun?« fragte Cieran, seine Stimme klang etwas zittrig.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Es werden Männer von der Agency kommen, das steht fest. Sie werden nach Phil suchen, aber wenn ich Glück habe, richten sie keinen allzu großen Schaden an.«

»Ja, aber was hast du jetzt vor?«

»Wir werden uns für einige Zeit verstecken müssen. Wahrscheinlich nur, bis sich die Wogen etwas geglättet haben. Mike hatte wohl vor allem Angst, dass seine Kollegen im Eifer des Gefechts alles erschießen, was ihnen in den Weg läuft.«

»Aber diese Organisation arbeitet doch für die Regierung«, wandte Cieran ein. »Es ist doch wenig wahrscheinlich, dass sie ziellos herumballern ...«

»Nach allem, was Michael mir erzählt hat, ist es sogar sehr wahrscheinlich, Cieran. Du bist doch nicht davon überzeugt, dass die Regierung und all die kleinen Unterorganisationen sich an die Gesetze halten?! – Selbst Michael muss untertauchen, weil irgendwer herausgekriegt hat, dass er Kontakt zu Phil hatte. Dabei wusste er ja nicht mal davon ...«

Nach etwa einer halben Stunde Fahrt hielt ich auf einem einsamen Parkplatz außerhalb von Los Angeles. Ein kleines Waldstück schloss sich an den schlecht asphaltierten Platz an, wie ich sogar im Dunkeln erkannte, ansonsten war hier nichts. Und das war auch gut so, denn ich hatte vor, hier die Nacht zu verbringen. Schon jetzt in einem Motel zu übernachten, hielt ich für zu gefährlich. Das war schließlich die erste Möglichkeit, nach Flüchtigen zu suchen. Außerdem war es wohl einfach für eine Regierungsorganisation, die Berufskiller ausbildete und beschäftigte, kurz die Motels im Umkreis abzuchecken. Aber ich fühlte mich trotz allem unwohl – meine Erfahrungen mit einer solchen Situation waren gleich Null. Ich war Autor – kein zweiter James Bond!

»Sag mal, deine Gabe ... kann man die nicht irgendwie nützlich einsetzen?«

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm einen Stromschlag versetzt. »Was meinst du?«

»Kannst du sie nicht effektiv einsetzen? Herausbekommen, ob wir gerade in Gefahr sind oder so etwas?«

Er räusperte sich. »Es ist mehr ... wie eine Intuition«, versuchte er zu erklären. »Keine Magie. Ich kann nicht hellsehen ...«

»Aber doch eine Art zweites Gesicht.«

Ich sah, dass er sich unwohl fühlte. »Ich ... weiß nicht genau.«

»Dann sag mir doch wenigstens, was du jetzt gerade fühlst, im Moment«, bohrte ich weiter. Ich hatte das Gefühl, dass er mir etwas Wichtiges verschwieg.

»Nichts, Falk ... nichts. Ich bin erschöpft.«

Ich wusste, dass er mir nicht die Wahrheit sagte, doch ich sagte nichts. Stieg aus und holte zwei Decken aus dem Kofferraum, von denen ich eine Cieran gab. Darin wickelten wir uns ein und bereiteten uns auf eine vermutlich nicht besonders erholsame Nacht vor.

 

Ich erwachte früh, als die Sonne gerade am Horizont aufging. Die Farben des anbrechenden Tages waren atemberaubend, doch ich konnte sie nicht genießen. Zuviel anderes beschäftigte mich im Moment. Ich verließ den Wagen, um mich zu erleichtern und ein paar Schritte zu gehen. Mein Rücken schmerzte – ich hatte wirklich schon bequemere Nächte verbracht. Als ich zum Wagen zurückkehrte, sah ich, dass Cieran ebenfalls aufgewacht war. 

»Was ist?« fragte er verschlafen. 

Er sah sehr süß aus mit seinen zerstrubbelten Haaren.

»Wir fahren jetzt irgendwo hin zum Frühstücken.«

Er nickte und richtete sich langsam in seinem Sitz auf. »Warte, ich muss auch mal raus ...« 

Wir frühstückten bei McDonald’s, und ich nutzte die Gelegenheit, mich dort zumindest oberflächlich zu waschen und mir die Zähne zu putzen. 

Cieran folgte mir wie ein Schlafwandler. Er schien das alles noch nicht zu begreifen. Aber ich konnte ihm das nicht verübeln. Begriff ich es denn wirklich?

Als wir wieder im Auto saßen, schüttelte er seine Erstarrung ein wenig ab. »Und nun?«

»Jetzt hole ich Phil aus dem Krankenhaus«, sagte ich mit vorgetäuschtem Optimismus.

Cieran starrte mich ungläubig an. »Der behandelnde Arzt wird ihn niemals entlassen.«

»Von entlassen habe ich auch nicht gesprochen. Aber – ich habe Maurice in der Hand, Dr. Maurice Carter, und er ist der Leiter der Klinik.«

Schweigend sah er aus dem Fenster.

»Was ist mit Carter?« fragte er mich nach einiger Zeit. »Warum kannst du ihn erpressen?«

Ich lächelte schmal und sah ebenfalls kurz aus dem Fenster, um mich jedoch gleich wieder auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Es war ungewöhnlich warm heute. Die Luft flirrte vor Hitze.

»Er steht auf perverse Sachen.« Ich lachte grimmig. »Ich habe ein paar äußerst prekäre Fotos von ihm.«

»Woher?« fragte Cieran erstaunt.

»Cieran, sei doch nicht so naiv – ich habe sie selbst gemacht.«

Er starrte nach draußen. Und ich sah, dass er diese Antwort erst einmal verdauen musste. Cieran traute mir solche Dinge noch immer nicht zu.

Ich bog auf den großen, etwa halb vollen Parkplatz des Krankenhauses ab. 

 

Maurice Carter war ein kleiner, drahtiger Mann Anfang fünfzig. Sein grau meliertes Haar war exakt geschnitten und umrahmte ein freundliches, offenes Gesicht. Er trug eine teure Hose, die wahrscheinlich Teil eines noch teureren Anzugs war und ein gut geschnittenes weißes Hemd unter seinem weißen Kittel. 

Als er mich sah, huschten seine Augen unruhig hin und her. Eilig zog er mich in sein kühles, voll klimatisiertes Büro.

»Was tust du hier?« fragte er alarmiert.

»Bleib ruhig, Maurice«, sagte ich und setzte mich auf die Ecke seines überfüllten Schreibtischs. »Ich hole einen Patienten ab. Den Mann mit der Schusswunde, den ich vorgestern hierhergebracht habe.« Ich sah, dass er über die Zusammenhänge nichts wusste, doch er hatte sich relativ schnell wieder unter Kontrolle.

Mit gerunzelter Stirn starrte er mich an. »Sei nicht albern. Er ist vorgestern Nacht operiert worden.«

»Ich werde ihn gleich mitnehmen«, sagte ich noch einmal mit Nachdruck. »Er wird gesucht, von Leuten, die ihn umbringen wollen. Wenn sie ihn hier finden, ist er so gut wie tot. Und es ist ziemlich sicher, dass sie ihn hier finden würden. Also nehme ich ihn mit. – Du wirst, falls man dich fragt, aussagen, dass niemand in dein Krankenhaus gebracht wurde, auf den die Beschreibung des Mannes passt, okay?«

Maurice starrte mich an. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst.«

Ich lächelte humorlos. »Ein falsches Wort zu irgendwem, Maurice – und nicht nur deine Frau wird erfahren, was dich wirklich geil macht.«

»Das würdest du nicht tun. Meine Tochter ...«

Ich unterbrach ihn rüde. »Du weißt, ich bin skrupellos, vor allem, wenn es um mein Leben geht.«

»Ich dachte, ich könnte dir vertrauen«, sagte Maurice bitter.

»Nimm’s mir nicht übel – aber vertrauen sollte man niemandem.«

»Scheiße.« 

Er sah für einen Moment wirklich frustriert aus. Ich wusste, dass er es nicht liebte, so unter Druck gesetzt zu werden. Doch – hatte ich eine Wahl?

»Was sind das für Leute, die ihn umbringen wollen?«

Ich starrte Maurice an. »Regierung«, sagte ich schließlich.

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Gott, wo ziehst du mich da rein?« Er flüsterte fast. 

»Hey Maurice.« 

Ich klopfte ihm auf die Schulter, was er mit einem wütenden Blick quittierte, und verließ sein Büro. Um diese Uhrzeit war es noch recht ruhig in den hellen Gängen. Es roch intensiv nach Desinfektionsmitteln und Krankheit. Ich mochte den Geruch nicht.    

Phil sah noch immer schrecklich aus. Doch er öffnete die Augen, als ich nah an sein Bett trat.

»Wir müssen abhauen«, sagte ich leise. Ich wusste nicht einmal, warum ich flüsterte. Vielleicht, weil in Phil nur der Hauch eines Lebens war, und ich befürchtete, wenn ich laut spräche, sein nur schwach flackerndes Lebenslicht auszupusten.

Er bemerkte es. Vielleicht konnte er meine Gedanken lesen. »Ich sterbe nicht.«

Ich biss die Zähne zusammen und schlug entschlossen seine Bettdecke zurück. Er war nackt, bis auf die breite Bandage, die seinen Oberkörper bedeckte. Ich stellte all die Apparate aus, an die er angeschlossen war und löste die Verbindungen, die an seinem Körper klebten. Auch den Tropf, der über eine Kanüle mit seinem Arm verbunden war, entfernte ich. Vorsichtig zog ich die Nadel aus seiner Vene. 

»Und weißt du, warum ich es schaffe?« Phils Stimme klang rau. »Weil das hier kein Roman ist und das Böse nicht stirbt am Ende. Im wirklichen Leben gewinnt das Böse immer. – Außerdem würdest du mir fehlen. Denn ich komme garantiert nicht in den Himmel.«

Was redete er da bloß?

»Sei still, Phil«, sagte ich und half ihm aus dem Bett. Er stöhnte leise, unterdrückt, als ich ihm half, etwas anzuziehen. Ich wusste nicht, ob ich das Richtige tat. Sicher war, dass – sobald sie wussten, wer er war – sie ihn hier im Krankenhaus aus dem Weg räumen würden. Es war so einfach, jemanden im Krankenhaus umzubringen. 

Wie mit Maurice abgesprochen, hielt uns niemand auf dem Weg nach draußen auf. Phil stützte sich schwer auf mich. Er war sehr schwach, konnte sich kaum auf den Beinen halten.

Cieran half mir, ihn auf die Hinterbank des Jeeps zu verfrachten, wo er einige Minuten wie betäubt liegen blieb.

Ich keuchte. Hätte ich an Gott geglaubt, das wäre eine gute Situation für ein Stoßgebet gewesen. Ich stieg in den Wagen und fuhr los. 

Cieran starrte mich an. »Er braucht ärztliche Versorgung«, sagte er leise.

Phil richtete sich langsam auf. »Geht schon, Kleiner.« Er hustete erschöpft. »War höchste Zeit für mich, zu verschwinden. Vielleicht wären sie sonst stutzig geworden.«

Ich versuchte, mich auf die Fahrbahn zu konzentrieren. Glücklicherweise war nicht allzu viel Verkehr. Ich mochte mir nicht ausdenken, wie es gewesen wäre, wären die ganzen Wochenendtouristen unterwegs gewesen.

»Was meinst du mit höchste Zeit?« fragte ich.

Phil lehnte sich zurück und presste seine Hand auf die Verletzung. »Sie hätten sich bald gewundert, warum die Wunde so schnell heilt.«

Cieran sah mich stirnrunzelnd an. »Er hat Fieber.«

Ich zuckte mit den Schultern. Ja, vielleicht hatte er Fieber. Vielleicht war es ein Riesenfehler, dass ich ihn aus dem Krankenhaus geholt hatte. Vielleicht. Ich wusste es nicht. Allerdings war Mikes Warnung eindeutig gewesen.

»Wohin fahren wir jetzt?« fragte Cieran und sah neugierig aus dem Fenster.

Ich fragte mich, warum er bisher einfach mitgekommen war. Er war erschreckend vertrauensselig.

»Ich habe ein Haus, eigentlich eher eine Hütte am Meer. Sie ist nicht auf meinen Namen eingetragen.«

»Wir fahren ans Meer?« Cieran schien erfreut. Doch ich spürte seine Angst – er versuchte einfach, sie zu überspielen.

 

Es war ein flaches, weiß gestrichenes Holzhäuschen, wie man es häufig an der Küste fand. Vor dem Haus befand sich eine hölzerne Veranda, zwei Stufen führten hinunter in den feinkörnigen Sand. Es war das einzige Haus in der kleinen Bucht, in die sich nur selten Touristen und Surfer verirrten. Obwohl die Wellen zum Surfen geradezu ideal waren, nichts Halsbrecherisches, aber für Anfänger auch nicht gerade geeignet.

Cieran war begeistert. Das Meer nahm ihn sofort gefangen, und er konnte sich nur schwer von dem Anblick des tiefblauen Wassers losreißen, um mir zu helfen. Er war manchmal so kindlich; wahrscheinlich, um den ganzen Schrecken zu verdrängen. 

Ich schleppte Phil die zwei flachen Stufen hoch, hinein ins Haus. Er stöhnte ungnädig.

Cieran trug das Gepäck hinter uns her. Er stellte die Taschen erstmal auf dem Boden ab und sah sich neugierig um – während ich Phil half, sich im Schlafzimmer auf das Bett zu legen.

Die Hütte bestand aus vier Räumen, wobei das Wohnzimmer, das man als Erstes betrat, wenn man von draußen kam, den größten Platz bot. Hier standen einige schlichte Sessel, eine große Couch, die man in ein ganz annehmbares Bett verwandeln konnte, ein heller Holztisch und zwei deckenhohe, mit verschiedenen Büchern gefüllte, einfache Regale.

Das Schlafzimmer war etwas kleiner und beherbergte lediglich ein großes Futonbett und einen breiten Kleiderschrank.

Phil sank schlaff auf die nackte Matratze, aber er grinste mich an. »Ich hoffe, du beziehst das Bett gleich noch«, flüsterte er rau.

»Auch noch Sonderwünsche, der Herr«, sagte ich. Doch mir fiel ein Stein vom Herzen – wenn er schon wieder Witze machen konnte, befand er sich wohl bereits auf dem Weg der Besserung. Obwohl er – ehrlich gesagt – nicht danach aussah.

Auf dem Weg hatten wir in einer Apotheke Verbandsmaterial gekauft. Ich musste seinen Verband heute noch wechseln, und das war eine Arbeit, um die ich mich weiß Gott nicht schlug ...

Ich bemerkte auf einmal, wie angespannt ich war. Wie erschöpft. Würde ich dem Verlangen nachgeben, mich hinzusetzen, ich käme wahrscheinlich nicht mehr hoch. Ich widerstand also dem Drang, mich zu setzen, trug die Taschen ins Schlafzimmer und machte mich daran, das Bett zu beziehen, was gar nicht so leicht war, da Phil ja schon darin lag. Cieran räumte die Lebensmittel, die wir mitgebracht hatten, in die Küchenschränke und steckte den Stecker des Kühlschranks in die Steckdose.

Er sah genauso blass und erschöpft aus, wie ich mich fühlte.

Mit Cierans Hilfe setzte sich Phil im Bett auf. Er war noch immer kalkweiß im Gesicht. Selbst seine Lippen waren nur blassrosa.

Vorsichtig wickelte ich die Bandage ab, die die Wunde verschloss. Es kostete mich einige Überwindung, mir die frisch genähte Verletzung anzusehen. Ein langer Schnitt, feucht und rosig, dunkelblaue Fäden. Ich schluckte.

»Hey, fällst du gleich um?« spottete Phil, der mich beobachtete. Seine Stimme war brüchig.

»Hättest du wohl gern, was?« Entschlossen nahm ich ein paar Tupfer zur Hand und ließ mir von Cieran Desinfektionsmittel daraufgießen. Ich funkelte Phil an.

»Wenn sie was mit Jod in der Apotheke gehabt hätten, hätte ich das genommen.«

Er brachte ein müdes Grinsen zustande. »Mach schon, bevor ich wieder einschlafe ...«

Ich desinfizierte die Naht, legte eine Kompresse auf und wickelte schließlich eine frische Bandage um Phils Brustkorb. Er stöhnte gequält auf, er hatte Schmerzen. Und wir hatten nur albernes Aspirin.

Wir betteten ihn zurück in die weichen Kissen. Ich deckte ihn zu. Noch immer wusste ich nicht, ob meine Entscheidung richtig gewesen war.

Doch nach zwei Tagen war Phil soweit, dass er allein aufstehen konnte. Seine Verletzung heilte erstaunlich gut. Viel zu gut, wenn ich genau darüber nachdachte ...
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CIERAN


 

Konzentriert saß Phil vor dem kleinen, hochmodernen Laptop. Zahlen und Buchstabenkombinationen flogen vor seinen Augen über den Bildschirm – er sah fast so aus, als würde er langsam aber sicher mit dem Gerät verschmelzen. Oder aber zumindest eine merkwürdige Symbiose eingehen.

Ich starrte ihn an. »Was machst du da?«

Er sah mich kurz an, wandte dann seine volle Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

»Ich lösche meine Identität. Ich habe das schon oft durchgespielt – aber es ist nie soweit gekommen.«

Ich schluckte, konnte eigentlich immer noch nicht verstehen, wo ich hineingeraten war.

»Sie sind mir verdammt dicht auf den Fersen.«

Ich sah, wie er kurz auf dem Stuhl schwankte, auf dem er saß. Seine Hand wanderte über seine bandagierte Brust und verharrte kurz auf der Einschussstelle. Er schloss für einen Moment die Augen.

»Hast du Schmerzen?« fragte ich – überflüssigerweise.

Er lächelte ohne einen Anflug von Humor. »Ich gehe nicht drauf – dafür habe ich noch zu viel vor.«

Ich setzte mich in einen der alten Sessel und beobachtete ihn weiterhin. Er war noch immer blass, was bei seiner dunklen Haut merkwürdig auffiel. Ich hatte mir zuvor niemals Gedanken darüber gemacht, ob dunkelhäutige Menschen auch blass aussehen können. Phil jedenfalls wirkte erschöpft und angespannt. Doch seine Finger flogen unbeirrt schnell über die Tastatur.

»Ja!« sagte er leise, triumphierend.

»Was ist?« Ich wusste nicht, ob es ihm gefiel, dass ich ihm Gesellschaft leistete.

Er grinste mich an. »Ich werde jetzt all die unschönen Delikte löschen, die sich in meiner Akte angesammelt haben. Puh, das war ein hartes Stück Arbeit, an diese Informationen zu kommen. Die waren wirklich gut gesichert.« Er runzelte die Stirn.

»Bist du auch schon unangenehm aufgefallen?« fragte er mich.

»Womit wohl? Mord? Vergewaltigung?«

Erstaunt sah er mich an. »Ich dachte eher an Falschparken, Ladendiebstahl und Geschwindigkeitsüberschreitungen ...«

»Nein.« Es versetzte mir einen Stich, dass er mich das fragte. Ich würde niemals die Lizenz zum Fahren erhalten. Zumindest nicht für einen normalen Wagen. Und Ladendiebstahl ... wer nicht schnell rennen konnte, war wohl nicht besonders geeignet zum Klauen.

Ich stand auf. Die Sessel waren so tief und ausgesessen, dass ich mich mühsam herausstemmen musste.

»Warte mal«, sagte ich und überlegte. »Wenn du ein bisschen Zeit hast, könntest du meinen Namen aus den Pressemitteilungen über den Flugzeugabsturz löschen.« Ich hörte die Verbitterung in meiner eigenen Stimme.

Er sah mich neugierig an, schwieg aber dazu.

»Möchtest du auch einen Tee?« fragte ich und ging langsam in die Küche.

»Einen Kaffee, du Gesundheitsfanatiker«, rief Phil hinter mir her, und ich konnte hören, dass er grinste.

Durch das kleine Küchenfenster sah ich Falk, der gerade aus dem Wasser kam. Er joggte langsam durch den tiefen, weißen Sand auf das Haus zu.

Ich starrte auf seinen festen, durchtrainierten Körper – sein Anblick war atemberaubend. Gerade, weil er nicht so aufgepumpt war wie die meisten Kraftsportler. Ich musste mich davon losreißen, um das Wasser aufzusetzen.

Ich hatte mich tatsächlich in ihn verliebt, zumindest begehrte ich ihn sehr. Und das verunsicherte mich mehr als unser Spiel, das ausschließlich sexuell motiviert war. Ich war total verwirrt. Falk war der erste Mann, den ich wirklich wollte. Gott, wahrscheinlich hätte ich mich sonst nie auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen.

Aber Falk war noch lange nicht mein Liebhaber – obwohl er mit mir schlief. Doch, was war er eigentlich für mich?

Nass und mit sandigen Füßen kam Falk in die Küche. Er war außer Atem, aus seinem Haar tropften feinste Wasserperlen.

»Machst du mir auch einen Tee?« fragte er.

Ich starrte ihn an. Er bemerkte meinen Blick sofort und grinste. »Ist irgendwas?«

Ich schüttelte den Kopf. »War das Wasser schön?« fragte ich.

Er lachte. »Ja, aber ziemlich kalt.«

Ich musste mich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden, von seinem hübschen, männlichen Gesicht.

Hastig drehte ich mich um und holte eine weitere Tasse für ihn aus dem Küchenschrank.

Falk verschwand im Badezimmer, um sich abzutrocknen. Ich widerstand dem Drang, ihm zu folgen, obwohl ich wusste, dass er sich jetzt die nassen Shorts ausziehen würde. Der Gedanke daran machte mich nervös. Natürlich hätte er nichts dagegen, wenn ich ihm dabei zusah. Er wusste, dass mir sein Körper gefiel. Er mochte meine Blicke. Doch ich wollte das jetzt nicht zulassen.

Ich zwang mich, nicht an ihn und seinen wohlgeformten Körper zu denken und bereitete sowohl Tee als auch Kaffee. Es war eine eigenartige Situation: Ich wohnte mit zwei Männern in einem Haus, von denen einer ein gefährlicher Drogenboss war, der andere ein berühmter Schriftsteller – und wir wurden mittlerweile alle von einer geheimen Regierungsorganisation gesucht, die mindestens einem von uns nach dem Leben trachtete. Das war absurd. Völlig verrückt. Träumte ich das alles nur?

Ich brachte Phil den Kaffee, er sah kaum von seinem Monitor auf. Er war manchmal so unheimlich, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn er sich urplötzlich in einen Raben verwandelt hätte und weggeflogen wäre. Hatte dieser Mensch wirklich schon eigenhändig getötet? War er tatsächlich so gefährlich, wie Falk sagte?

Ich betrachtete für einen Augenblick seine schlanken, kräftigen Finger, die über die Tastatur flogen, und stellte mir überflüssigerweise vor, wie sie sich um meinen Hals legten und langsam zudrückten.

Phil wandte seinen Blick vom Monitor ab und sah mich aufmerksam an. »Stimmt etwas nicht?«

Ich spürte, wie ich rot wurde. Schnell drehte ich mich um, damit er es nicht sah und stotterte: »Nein, alles in Ordnung.«

Ich floh zurück in die Küche, stellte Tassen, die Teekanne und Zucker auf ein altmodisches Tablett und ging hinüber zu Falk ins Schlafzimmer. Er saß auf dem Bett, seinen Laptop auf den Oberschenkeln, das Haar noch nass. 

»Danke«, sagte er sanft lächelnd, als ich ihm die Tasse reichte.

»Was schreibst du?« Unsicher setzte ich mich mit meiner Tasse in einen alten Korbsessel, von denen zwei im Schlafzimmer standen.

»Ich habe ein paar Ideen für meinen neuen Roman. – Die sollte man sofort notieren, wenn man sie im Kopf hat. Ansonsten lösen sie sich ganz schnell wieder in Luft auf.«

Ich rührte in meinem Tee. »Störe ich dich, wenn ich hierbleibe?« Ich wollte nicht gern allein bei Phil bleiben.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

»Wie lange werden wir uns hier verstecken?«

Der Tee rann heiß durch meine Kehle; er hatte ein angenehmes Aroma. Ich stellte die Tasse in Ermangelung eines Tisches auf den Fußboden.

Falk sah von seinem Bildschirm auf. »Keine Ahnung. Ich schätze, eher nicht so lange. Aber wer weiß schon, auf was wir uns da eingelassen haben? Gegen die Regierung zu sein, ist wahrscheinlich nie so gesund.«

Ich nickte langsam. »Ich glaube, keiner von uns weiß, auf was wir uns eingelassen haben. Wahrscheinlich nicht einmal Phil selbst. – Ich ... ich weiß gar nicht, was ich darüber denken soll«, gab ich zu. »Manchmal ist es, als wenn wir nur Urlaub machen, aber dann spüre ich diese Spannung, den Druck, der auf Phil lastet. Er versucht das immer zu verbergen, aber – es ist so offensichtlich.«

Falk sah mich lange an. »Hättest du wohl auch nicht gedacht, dass du mal in so eine Situation hineingerätst, was?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. – Ich dachte, die Abenteuer in meinem Leben wären schon gelaufen ...« Der Sarkasmus in meiner Stimme war unüberhörbar.

»Was wolltest du eigentlich machen, ich meine, vor dem Flugzeugabsturz?«

Ich sah auf den Boden, fixierte meine Tasse, dann meine Schuhe. »So ganz furchtbar ernste Gedanken habe ich mir damals nicht gemacht. Meine Eltern hatten viel Geld – ich konnte machen, was ich wollte. Lisa, ja, die wusste schon immer, dass sie Psychologin werden wollte. Aber ich ...« Ich seufzte leise. »Ich wollte eigentlich gar nicht arbeiten. Zu der Zeit habe ich angefangen zu malen und zu zeichnen. Ich denke, ich war relativ begabt. Aber nach dem Tod meiner Eltern habe ich keinen Pinsel mehr in die Hand genommen. Was das betrifft, bin ich total blockiert. Ich ... ich habe auch keine Ideen, keine Visionen.« Ich sah Falks Blick. »Na ja, zumindest keine, die mich zum Malen inspirieren. – Wer weiß, vielleicht wäre ich ein guter Maler geworden? Ein Künstlerleben wäre auch das Einzige gewesen, mit dem ich mich hätte anfreunden können. Aber nach dem Unfall habe ich meine Zeit damit verbracht, wieder laufen zu lernen, wieder einigermaßen seelisch auf den Damm zu kommen.«

»Glaubst du, du wirst eines Tages wieder malen können?« wollte Falk wissen.

Ich trank einen Schluck Tee. »Ich weiß nicht. Im Moment kann ich es mir nicht vorstellen. Malen ...«, ich schluckte, »das hieße, den Schmerz herauslassen, aber das kann ich nicht.«

Falk nickte nachdenklich. Ich denke, er verstand, was ich sagen wollte. Er verstand mich.

Ich rückte näher an ihn heran. »Sag mal«, begann ich leise, »was ich dich immer schon mal fragen wollte ... ist Phil in irgendeiner Sekte oder so was?«

Falk starrte mich überrascht an. »Nein. Wie kommst du darauf?«

»In seinem Zimmer da waren so merkwürdige Symbole, da dachte ich ...« Ich brach ab, kam mir ein bisschen albern vor. 

Falk schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch nie was von einer Sekte gehört. Aber du kannst ihn ja mal fragen.«

Ich hob abwehrend die Hände. »Nein, bloß nicht. Ist ja auch egal.«

»Nein, das ist nicht egal. Ich möchte wissen, was dich beschäftigt.«

Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Es sind nicht nur die Symbole ...«

»Was denn noch?« 

»Mit Phil passiert was, Falk. Er ... verändert sich.«  
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Mit vier Papiertüten mit Hamburgern, Pommes frites und Salaten in Plastikbehältern kehrte ich zu Phil und Cieran zurück. Ich wusste, dass mich niemand verfolgt hatte, trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl. Irgendetwas schien mir zu folgen, ich spürte es in meinem Nacken, wie einen bösen Gedanken. Meine Güte, ich hatte doch nicht auf einmal Cierans siebten Sinn?!

»Gott, ich dachte schon, ich müsste verhungern«, empfing mich Phil ungeduldig.

Ich lächelte ihn an und überließ ihm zwei der braunen Tüten. »Es geht dir wieder besser, was?« 

Er verstand, was ich damit sagen wollte, und nickte. Er war dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen – zumindest dachte ich das.

»Es heilt alles bestens, das hast du doch gesehen«, sagte Phil mit Nachdruck. 

Die Wunden heilten wirklich erstaunlich schnell. Trotzdem wusste ich, welche Schmerzen er gehabt hatte in den letzten drei Tagen.

Er packte alles aus der braunen Papiertüte und verteilte die Sachen auf dem Tisch. An seinem hungrigen Blick sah ich, dass er keine Schwierigkeiten haben würde, all das zu vertilgen. Manchmal war er wie ein Tier. Wahrscheinlich war es im Moment sogar gefährlich, nach einem seiner Burger zu greifen.

Ich grinste Cieran an, der dasselbe zu denken schien.

Während Phil nun begann zu essen, beobachtete er Cieran, der etwas lustlos in seinem Salat herumstocherte.

»Isst du kein Fleisch?« fragte er mit vollem Mund.

»Nein, ich bin Vegetarier.«

»Dann wundert’s mich nicht, dass du nur so eine halbe Portion bist.«

Cieran schwieg. Ich sah ihm an, dass er sich darüber ärgerte. Ich allerdings konnte ihn mir gar nicht vorstellen mit einem ausgewachsenen, ausgebildeten Körper. Seine Zartheit war das Faszinierende.

Wir aßen eine Zeit lang schweigend, bis Cieran sagte: »Ich werde den Eindruck nicht los, dass ihr mich notfalls als Geisel einsetzen wollt.«

Doch Phil winkte ab. »Geiseln ...«, sagte er spöttisch und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Diese Typen ballern jeden ab, der sich ihnen in den Weg stellt.«

»Wie kommst du jetzt darauf?« fragte ich.

»Weiß nicht. Habe nur gerade darüber nachgedacht, warum ihr mich mitgenommen habt. Wenn ihr wirklich mal flüchten müsst, bin ich eine Belastung.« Er schob sich einige Kartoffelstreifen in den Mund.

Diese Geste war so köstlich, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte: Zärtlich nahm ich seine schmale Hand und leckte das Salz von seinen Fingern.

Ich sah, dass Phil grinste. Cieran schaute mich irritiert an. Er wusste gar nicht, wie sehr ich ihn brauchte.

Unwillig ließ ich seine Hand wieder los, damit er weiter essen konnte und sagte: »Ich habe eben mit Ste telefoniert. Sie haben mein Haus durchsucht, aber nichts zerstört. – Offensichtlich kam Mikes Information noch rechtzeitig an.«

Phil runzelte die Stirn. »Dich berühren sie nur mit Fingerspitzen, mich dagegen mit Rasierklingen. Du kannst froh sein, dass du so bekannt bist, Falk.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Dass sie mein Haus verschont haben, habe ich wohl eher Ste zu verdanken. Er hat sie bereitwillig überall herumgeführt – da haben sie sofort gewusst, dass sie niemanden mehr finden können. Außerdem bist du wohl der berühmtere von uns beiden.«

Er verzog die Mundwinkel. »Zweifelhafter Ruhm. – Na ja, Steven ist ja ein recht bekannter Journalist gewesen. Sie hätten ihn schon abknallen müssen, um dein Haus ohne großes Risiko zu stürmen.«

»Du hast recht, Phil – sie kannten ihn noch persönlich.«

Phil horchte auf. »Sie kannten ihn persönlich?«

»Ja. In diesem speziellen Kommando waren Leute, die Ste von seinen früheren Nachforschungen kannten. Sie wussten, dass sie vor ihm keine Show abzuziehen brauchten. Er war ja damals fast ein Insider bei den Geheimdiensten ...«

Phil starrte mich an. Sein Blick war so intensiv, so unheimlich, dass ich mich fast verschluckte. Hatte ich was Falsches gesagt? 

»Gib mir Stevens Handynummer«, forderte Phil barsch und stand auf.

Ich winkte ab. »Er wird dir keine Informationen geben.«

»Gib sie mir trotzdem. Vielleicht kann ich ihn ja noch überzeugen.« Seine Augen funkelten boshaft.

Was sollte ich tun? – Seufzend gab ich ihm Stes Nummer, und er verschwand mit seinem Mobiltelefon im Badezimmer.

»Was soll diese Geheimniskrämerei?« fragte Cieran leise. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Das sollte dich überhaupt nicht interessieren, mein Hübscher. Phil ist ein Krimineller. Je weniger du weißt, umso besser ist es für dich«, versuchte ich ihn zu beruhigen. 

Er setzte an, um zu widersprechen, doch ich schnitt ihm mit einer eindeutigen Geste das Wort ab.

Nach zehn Minuten kam Phil aus dem Badezimmer heraus. Er wirkte gespannt, sein Gesicht spiegelte Wut und eine merkwürdige Art von boshaftem Humor wider.

»Was sagt Ste? Hast du ihm etwa gedroht?«

»Ach Falk, du kennst mich doch.«

Ich seufzte. »Eben ...«

»Ste hat mir die Auskünfte gegeben, die ich haben wollte.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem gespannten Lächeln. 

»Eine Unterorganisation der Drug Enforcement Agency – die Special Agency for Underground Investigation ...« Er sagte es nachdenklich, fast als spräche er mit sich selbst. »Und diese Agency heuert die Mörder und Mordkommandos an; für sie arbeitet auch Mike. – Und ihr Chef ist John Parker.« Er spuckte den Namen aus wie eine Fliege, die zufällig in seinen Mund geflogen war. Sein Gesicht wurde hart.

»Parker ... ich wusste nicht, dass er der Chef der Agency ist. Dieser Scheißkerl. – Er hat versucht, mich festzusetzen aus persönlichen Gründen. Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen?« Phil sah aus, als würde er im nächsten Moment irgendetwas kaputt schlagen. »Es geht gar nicht um Coca ... er will mich umbringen lassen, weil ich ihm zu dicht auf die Pelle gerückt bin.«

Ich schaute ihn fragend an.

Er erklärte: »Parker war einige Male bei mir, in meinem Club. Später dann auch in meinem Haus. Wir waren fast befreundet! – Wenn ich gewusst hätte, welche Position er besetzt, hätte ich ihn sofort kaltgemacht.«

Ich sah, wie Ärger in ihm aufwallte. »Vielleicht wollte er dich ausspionieren?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, er war nur zum Spaß da. Er hat ziemlich abgedrehte Vorlieben. Aber, wie gesagt, wir kannten uns schon länger. Er ging nicht ein und aus bei mir, aber ich wusste, was er wollte. Und er hat ziemlich viel Geld bei mir gelassen, er hat meine Mitarbeiter gut bezahlt. Doch irgendwann ist er ausgerastet und hat einen meiner Jungs ziemlich übel zugerichtet. Marc hat drei Wochen gebraucht, um wieder einigermaßen auf die Beine zu kommen.«

»Ich vermute, dieser Marc war dein Spielzeug zu der Zeit.«

Er nickte beherrscht. »Aber darum ging es nicht. Parker war wirklich bestialisch. Ich habe ihn rausgeschmissen.« Er seufzte. »Das hat den Stein ins Rollen gebracht, da bin ich sicher – nur ein perverser Chef einer Regierungsorganisation, die offiziell gar nicht existiert.«

»Und du bist mit dem Video in sein Büro gestiefelt?«

»Büro?« Er lachte. »Das habe ich gar nicht versucht. Wenn er ein Büro hat, wäre ich auch nicht bis dahin vorgedrungen. – Als ich hörte, dass mal wieder gegen mich ermittelt wird, habe ich Parker via Internet ein paar Sequenzen übermittelt. Ich dachte, das reicht.« Er lachte ohne einen Funken von Humor. »Daraufhin hat er seine Leute aktiviert. Ich wusste damals nur, dass er für die DEA arbeitet. Wenn ich diese Informationen schon gehabt hätte – es wäre mir ein Vergnügen gewesen, ihm das Herz herauszureißen.«

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Cieran vorsichtig. Er war total eingeschüchtert.

Phil lächelte schmal. »Abwarten, mein Lieber. Noch kann ich gar nichts tun.«
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Cieran lag auf einem großen Handtuch in der Sonne. Sein schlanker Körper war bereits leicht gebräunt, er hatte die Augen geschlossen, offenbar schlief er.

Das Meer rauschte in sanften Wellen gegen den Strand, zog sich ein Stück zurück, um gleich wieder gegen den nassen Sand zu schwappen.

Die zarten Geräusche des Meeres konnten wirklich einschläfernd sein. Ich lächelte.

Vorsichtig bückte ich mich, hob eine Handvoll Sand auf und näherte mich Cieran leise.

Ich sah auf ihn hinunter, er schlief so friedlich. Selbst im entspannten Zustand waren seine Mundwinkel spöttisch heruntergezogen. Er hatte ein außergewöhnliches Gesicht. Ich konnte es stundenlang betrachten und fand doch immer wieder neue, interessante Züge darin. Die hohen, ausgeprägten Wangenknochen, die großen grünen Augen, die feinen schmalen Augenbrauen – er hatte ein ausgesprochen edles Gesicht. Keines dieser Katalogmodell-Gesichter, die man sofort wieder vergisst, kaum dass man sie angesehen hat.

Ich stellte mich neben ihn, öffnete meine Hand und ließ einen feinen Sandstrahl auf seine Brust herunterrieseln. Als das Gefühl bis in sein Gehirn vorgedrungen war, schlug er ruckartig die Augen auf. Für einen Moment schien er vom gleißenden Sonnenlicht geblendet, doch dann griff er blitzschnell nach meiner Wade und riss mich von den Füßen.

Lachend stürzte ich in den Sand.

»Du ...« Er rollte sich sofort auf mich, um mich auf dem Boden festhalten zu können.

Das Gefühl seines süßen, von der Sonne erwärmten Körpers ließ mich sofort hart werden.

Als er es bemerkte, grinste er mich unverhohlen an. Er griff hinunter, zwischen meine Beine, umfing meine Erektion mit seiner zarten Hand.

Ich hielt die Luft an, spürte die Erregung in meinen Lenden ziehen. Als ich die Luft wieder zwischen meinen Zähnen entweichen ließ, drückte er seinen Mund auf meine Lippen. Unsere Zungen trafen sich zu einem elektrisierenden Kuss.  

Mühsam machte ich mich schließlich von ihm los – völlig außer Atem.

»He ...«

Er grinste mich an. »Was ist?«

»Das ist ein öffentlicher Strand hier. Es können jederzeit Surfer oder Touristen hier auftauchen.«

»So prüde auf einmal?« fragte er spöttisch. 

Ich starrte auf seine Mundwinkel, seinen weichen, sinnlichen Mund.

»Prüde?« fragte ich erstaunt nach, dann lachte ich.

»Wäre es nicht schön, wenn wir hier allein wären?« fragte ich ihn. »Wenn das alles ein ganz normaler Urlaub wäre?«

Cieran nickte und streckte sich im Sand aus. »Aber leider, leider ... sitzt Phil dort hinten im Liegestuhl und beobachtet wahrscheinlich jede unserer Bewegungen.«

Ich hauchte einen Kuss auf seine Wange, sog die salzige Luft in meine Lungen, sog seinen unverwechselbaren Geruch in meine Nase. Ganz allein, ohne Phil ... das war wirklich ein verlockender Gedanke. Nicht, weil seine Anwesenheit störend war; nur die Tatsache, dass er verfolgt wurde, dass man ihm nach dem Leben trachtete, war nicht besonders entspannend. Um ehrlich zu sein, versetzte mich der bloße Gedanke daran in Angst und Schrecken. Und was dazu kam: Phil veränderte sich tatsächlich – Cieran hatte recht. Ich konnte nicht sagen, was genau sich an ihm veränderte. Doch es waren winzige Einzelheiten, die mich stutzig machten. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Wollte ihn nicht darauf ansprechen. Doch die Situation hatte etwas wirklich Unheimliches, Unerklärliches. Jetzt am Tage, in der Sonne kam mir meine Furcht unbegründet vor. Doch es beschäftigte mich – Phil tauchte in meinen Träumen auf. Und immer als etwas Dunkles, Bedrohliches ... die Träume ähnelten diesem einen schrecklichen Albtraum, an den ich mich noch immer verdammt genau erinnern konnte. 

Es wäre mir lieb gewesen, wenn ich das alles auf die angespannte Lage hätte schieben können. Aber wenigstens mir gegenüber wollte ich ehrlich sein.

Cierans Berührungen rissen mich aus meinen Gedanken. Er ließ seine Hände langsam über meine Brust gleiten.

»Über was denkst du nach?«

Ich schüttelte den Kopf. »Über nichts.« Ich lächelte ihn an und streckte mich seufzend neben ihm aus. Ich genoss seine Nähe und die Sonne, die mein Blut bald zum Kochen brachte. Oder war das vielleicht nur auf Cieran zurückzuführen?    
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Trotz der hohen Wellen kletterte ich weiter auf den Felsen. Die Steine waren feucht von der überschäumenden Gischt. Nur der Mond zeichnete einen schmalen, silbernen Streifen auf die tosende See und beleuchtete damit schwach die Schaumkronen der Wellen, die sich an dem Felsvorsprung brachen.

Es war ein erhebendes, aber auch flaues Gefühl inmitten dieser Urgewalten zu stehen. Ich sog die salzige Luft in meine Lungen, bis sie schmerzten. Ich dachte an den wunderschönen Nachmittag, an Falk, an seinen festen, erregenden Körper. 

Eine Welle schwappte über meine Schuhe, Wasser verteilte sich auf den Steinen, wie eine Amöbe – und zog sich langsam wieder zurück. Das Wasser in meinen Nikes machte ein merkwürdiges Geräusch, als ich einen Schritt zurücktrat – ich fühlte es eher, als dass ich es hörte, da die Geräusche des Meeres, die mich umgaben, alles andere verschluckten. Und urplötzlich fühlte ich mich ausgeliefert, winzig im Angesicht dieser Kräfte.

Eine eigenartige Stimmung erfasste mich, als hielte eine große Hand mein Herz umklammert. Irgendetwas um mich herum veränderte sich, ein drohendes Grummeln näherte sich, ein tiefes Rauschen – ich konnte es nicht einordnen.

Plötzlich hörte ich Falks dunkle Stimme, die die auf einmal bedrohliche Schwärze der Nacht durchteilte: »Komm da sofort runter!« Er klang alarmiert.

Ich tat einige Schritte, rutschte auf den nassen Felsen aus und fiel heftig auf das linke Knie. Ich fluchte leise, hörte, wie das Grummeln näher kam – ein merkwürdiges Gemurmel – und sah mich plötzlich nur für einen Bruchteil einer Sekunde einer meterhohen Welle gegenüber. Und ich sah Phil! Er war direkt von mir. Sein Gesicht, nur verschwommen, aber ich konnte es erkennen! Dann wurde ich mit einer unvorstellbaren Kraft mitgerissen, verlor völlig die Orientierung. Überall kaltes, salziges Wasser, füllte meine Lungen, brannte in meinen Augen. Ich wusste nicht mehr, wo unten und oben war, die Kraft, das Gewicht des Wassers hielt mich unten. Ich geriet in Panik, schlug wie wild mit den Armen, versuchte an die Oberfläche zu gelangen – zu atmen. Eisige Angst zerrte an meinem Verstand. Ich kämpfte. Doch ich verlor. Nacht umgab mich – das Fühlen war vorbei.

 

Ich kam wieder zu mir, als mich jemand heftig schlug. Ich lag am Strand, mir war kalt – es war noch immer dunkel. Jemand drehte mich auf die Seite, und ich hustete und kotzte literweise Salzwasser aus.

»Mein Gott, wie viel Wasser ist denn noch in dir drin?« Ich erkannte Falks Stimme.

Er schob seinen Arm unter meinen Brustkorb und hob mich ein wenig an. Ich keuchte, Wasser lief mir aus Mund und Nase, jeder gequälte Atemzug brannte erbärmlich. Falk ließ mich wieder auf den Boden sinken und legte sich für einen Moment neben mich. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch er völlig außer Atem war.

»Ich kann mir das wohl sparen, zu fragen, warum du das gemacht hast, oder?« fragte er keuchend.

Ich antwortete nicht, krümmte mich stattdessen in fötaler Haltung zusammen und winselte leise.

»Komm schon, hör auf zu heulen. Du hast es ja überlebt«, sagte er rau. Ich spürte, dass er genauso erschrocken war wie ich – aber auch wütend. Schwankend kam Falk auf die Beine. Er beugte sich zu mir herunter und fasste mich unter den Armen. »Los, hoch mit dir.«

Stöhnend ließ ich mich von ihm auf die Beine zerren. Jeder Muskel, jede Faser meines Körpers rebellierte. Er schlang einen Arm um meine Hüfte, und ich bemerkte sein Zittern.

Ungeachtet dessen schleifte er mich mit erstaunlicher Kraft zurück zur Hütte.

Auch ich zitterte mittlerweile heftig, bebte geradezu. Meine Zähne klapperten aufeinander.

Mit dem Fuß stieß Falk die Tür auf und schob mich vor sich her, hinein in die willkommene Wärme.

Phil sah von seinem Laptop auf und starrte uns an. Phils Anblick erschreckte mich. Warum hatte ich ihn gesehen, kurz bevor die Welle mich mitgerissen hatte? Was hatte das zu bedeuten? Er war nicht wirklich dort draußen gewesen – aber ich hatte sein Gesicht ganz deutlich erkannt.

»Ist es heute Abend nicht ein bisschen kalt zum Schwimmen?«

Falk brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Nein, das Wasser war ganz wunderbar.« Rasch entledigte er sich seiner durchnässten Kleidung.

Ich stand nur da, leise schluchzend, konnte mich vor Schreck und vor Kälte überhaupt nicht rühren. 

Falk kam aus dem Schlafzimmer zurück. Er hatte sich eine trockene Jeans und ein Sweatshirt angezogen und trug ein großes Badehandtuch über dem Arm.

Entschlossen begann er, mich auszuziehen, was sehr mühsam war, da die nassen Sachen an meinem Körper klebten wie festgeleimt. Ich ließ die Prozedur über mich ergehen wie eine Puppe.

»Cieran, hör schon auf zu heulen«, sagte Falk leise und eindringlich. Er schlang mir das große Handtuch um die Schultern und frottierte meine kalte Haut, bis sie rot wurde. 

»Setz dich dorthin«, sagte Falk und drückte mich in einen der Sessel. »Ich mach dir erst einmal einen Tee.«

Ich nickte schwach. Meine Beine waren wie Wackelpudding. Falk setzte Wasser auf und brachte mir eine Decke, in die er mich einwickelte wie ein kleines Kind.

Langsam, ganz langsam kehrte das Leben und damit auch die Wärme in meinen Körper zurück.

Phil betrachtete mich nachdenklich. »Ich dachte, du kannst schwimmen.«

»Haha«, entgegnete ich unwillig und ließ auch die Füße unter der Decke verschwinden. Ich fühlte mich wie gerädert.

Falk brachte mir den Tee. Ich umschloss die große, blaue Tasse mit beiden Händen und versuchte, nichts zu verschütten. Doch Falk nahm sie mir, nachdem ich den ersten Schluck genommen hatte, wieder aus den Händen und stellte sie vor mir auf den Tisch.

Plötzlich lachte Phil auf. »Das Meer ist unberechenbar.«

Ich wusste nicht, was daran so komisch war. Auch Falk starrte ihn erstaunt an. Was er damit meinte, wurde mir erst viel später klar, sehr viel später...

Falk brachte mich zunächst ins Badezimmer und dann ins Bett, das Phil für uns freigemacht hatte. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mein Kreislauf von der ganzen Geschichte in Mitleidenschaft gezogen war. Ich stützte mich schwer auf ihn, ließ sogar unbeteiligt zu, dass er mich an den Schultern festhielt, während ich urinierte. Ich war so erschöpft.

Fürsorglich deckte Falk mich zu, als ich endlich im Bett lag.

»Danke«, murmelte ich leise.

Er sah mich lange an. Um seine fein geschwungenen Lippen spielte ein kleines Lächeln. 

»Willst du eine Strafpredigt hören?«

Ich schüttelte erschöpft den Kopf.

»Du hast mir ’nen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

Ich nickte ein wenig. »Ich bin total fertig.« Meine Stimme war rau.

»Schlaf eine Runde«, sagte Falk sanft.

»Kommst du auch gleich ins Bett?«

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ja, dann wärme ich dich noch ein bisschen.«

»Ich ... ich liebe dich.« Diese Worte drangen erst in mein Bewusstsein, als ich sie schon ausgesprochen hatte. Verlegen senkte ich den Blick. Ich fühlte, dass Falk mich anstarrte. Aber ich war zu erschöpft, um rot zu werden.

Falk schwieg. Zärtlich strich er mir noch einmal die Haare aus dem Gesicht, bevor er das Licht löschte.

 

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sah ich in Falks Gesicht.

»Guten Morgen, mein Hübscher. Wie geht es dir?«  

»Geht so«, krächzte ich. Mein Hals schmerzte.

Erst jetzt sah ich, dass Falk bereits vollständig angezogen war. 

»Muss ich aufstehen?« Ich wollte nicht, diese Frage war rhetorisch.

Falk schüttelte den Kopf. »Nein, bleib ruhig liegen. Ruh’ dich noch ein bisschen aus.«

Ich drehte mich mit einem wohligen Seufzer auf die Seite und zog die Decke hoch bis zum Kinn.

»Ein Stündchen noch ...«, murmelte ich und schlief wieder ein.

Der angenehme Duft von Kaffee holte mich zum zweiten Mal an diesem Morgen aus meinen Träumen zurück.

Falk saß wieder am Bett und lächelte mich an. »Hunger?«

Ich setzte mich langsam auf und gähnte. »Gibt’s Frühstück?«

»Alles, was du möchtest.«

Ich schlang die Arme um ihn und zog ihn auf mich hinunter. »Dann möchte ich dich ...«

Er lachte und gab mir einen unschuldigen Kuss auf die Wange. Widerwillig ließ ich zu, dass er meine Arme von sich löste und aufstand. Ich krabbelte mühsam aus dem Bett. Meine Glieder schmerzten, ich fühlte mich, als hätte ich einen Anflug von Grippe in den Knochen.

Falk beobachtete mich aufmerksam. »Leg dich nach dem Frühstück ein bisschen in die Sonne. Ich denke, das wird dir guttun.«

Ich nickte. Der Geruch von frischem Toast und Kaffee zog mich magisch an. Wir sprachen nicht mehr über den nächtlichen Vorfall.
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FALK

 

»Ich muss es wissen, Phil. Ich muss wissen, was du vorhast. Wir können uns nicht ewig verstecken.« Ich wusste, dass ich gereizt klang. Aber ich wollte endlich so etwas wie Klarheit, einen Plan vielleicht. Phil schien so entspannt, so, als könne ihm niemand etwas anhaben. Und das, obwohl eine geheime Regierungsorganisation ihn verfolgte, ihm nach dem Leben trachtete. Ich konnte das nicht nachvollziehen, denn ich fühlte mich alles andere als sicher. Und mittlerweile machte auch Phil mir ein kleines bisschen Angst. Dass auch Cieran sich in Phils Anwesenheit unwohl fühlte, beruhigte mich nicht gerade. Ich verfluchte Lisa – sie hätte mir nichts von seiner merkwürdigen Gabe erzählen sollen. 

»Ich warte«, sagte Phil geheimnisvoll. »Bald habe ich die Macht – die Hilfe, die ich brauche.«

Was meinte er bloß damit? Warum sprach er bloß immer in Rätseln? »Und dann?« 

Er winkte ab. »Dann kannst du wieder in dein Haus einziehen – und ich fange ein neues Leben an. Ich werde nur noch in der Hängematte liegen, philosophische Bücher lesen und mich von nackten Knaben bedienen lassen.«

»Phil!« Ich versuchte, ein vorwurfsvolles Gesicht aufzusetzen, doch ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Und von wem bekommst du diese Hilfe?«

Sein Grinsen verschwand. Er schüttelte langsam den Kopf. »Du bist nicht mystisch – oder okkult – genug, um mir das zu glauben. Außerdem möchte ich dich in bestimmte Dinge nicht hineinziehen.«

Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wovon er sprach. Ich spürte zu jeder Zeit, dass Phil sich veränderte – seine Macht umstrahlte ihn mit einem dunklen Glanz. Doch was er jetzt sagte, hatte offenbar nichts mit irgendeiner weltlichen Macht, nicht einmal mit Charisma zu tun. Ich erinnerte mich an Cierans Frage nach den Symbolen in Phils Zimmer. War Phil in irgendeiner Sekte? – Nicht mystisch genug ... pah, wenn er wüsste. Immerhin hatte ich mich schon damit abgefunden, dass Cieran eine übersinnliche Gabe hatte.

»Ich will es wissen«, sagte ich trotzig.

Phil sah mich tadelnd an. »Nein.«

»Aber ...«, setzte ich an, doch Phil unterbrach mich schroff: »Falk, widersprich mir nicht!«

Ich starrte ihn überrascht an, in seiner Stimme schwang eine leise Drohung mit.

»Du drohst mir?« fragte ich erstaunt.

Jetzt lächelte er böse. »Wenn du nicht gehorchst, lege ich dich übers Knie.«

Eine brennende Erinnerung schoss durch meinen Geist. Und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass er diese Drohung wahr machen würde. Trotzdem lachte ich auf. 

»Du legst es wohl darauf an, was?«

»Was willst du?« provozierte ich ihn weiter. »Ich bin ein erwachsener Mann, und du bist verletzt. Glaubst du, du könntest mich noch immer so dominieren wie früher?«

Jetzt lachte er. »Das ist keine Glaubensfrage, aber wenn du unbedingt eine Machtdemonstration verlangst ...«

Sein Blick bannte mich. Unsichtbare Stahlklammern umschlossen meine Arme, pressten sie an meinen Oberkörper. Ich schnappte erschrocken nach Luft. Da war eine Verbindung zwischen Phil und mir – er zog mich zu sich heran, als sei er ein Magnet und ich nur ein mickriger Eisenspan. Verzweifelt versuchte ich, mich aus diesem Bann zu lösen. Die Macht, die er über meinen Körper hatte, erschreckte mich. Ich konnte mir nicht erklären, wie er das machte. Ich geriet in einen Strudel, in eine Art Energiespirale, versuchte, mich zu Boden fallen zu lassen. Doch ich stand wie eine Statue. Blaues, rotes und grünes Licht umgab mich, und ein lautes Tosen brandete um meine Ohren. Phil hielt mich fest.

Ich stand nun so dicht vor ihm, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Doch er war verändert – als sei er kein Mensch, sondern eine fremdartige Illusion! Aber vielleicht war meine Wahrnehmung auch so verzerrt, dass Phils Veränderung einfach eine optische Täuschung war. Doch ich hatte Angst.

»Was machst du? Was bist du?« formten meine Lippen. Ich hörte meine eigene Stimme nicht, es war, als schlucke der neue Raum – eine riesige, dunkle Halle mit Kuppeldach – um mich herum jedes Geräusch. Es herrschte vollkommene, undurchdringliche Stille. Über meinem Kopf schwirrten, wie bläuliche Schleier, Wesen – energiegetränkt, doch körperlos. Nebelschwaden, die mich umschwirrten, umschlossen und in sich aufnahmen. Und vor mir: das Wesen, das ich als Phil kannte. Er verzog seinen Mund zu einem freundlichen Grinsen – ich hatte ein dämonisches erwartet. Dann ließ er mich los, und ich raste mit einer unvorstellbaren Geschwindigkeit zu dem Ort zurück, der mir bisher als Realität bekannt war. Mein Aufprall war so heftig, dass er mich von den Füßen riss, doch Phil fing mich auf. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich tatsächlich berührte, doch er geleitete mich zu einem Stuhl, auf den ich mich langsam setzte. Erst in dem Moment, als ich die Formen des Stuhls unter mir spürte, kehrte ich vollständig ins Hier und Jetzt zurück.

Ich starrte Phil an. Was um alles in der Welt hatte er mit mir gemacht? Mein erster Gedanke war: LSD. Er hatte mir einen Trip untergejubelt, doch ich wusste, dass das unmöglich war. Außerdem blieb dann immer noch die Frage, wie er meine Gedanken auf dem Trip hatte steuern können. Die Erklärung mit den Drogen – so angenehm sie auch hätte sein können – konnte ich also getrost vergessen. Aber – was blieb dann?

»Schau mich nicht so entsetzt an«, sagte Phil ruhig. »Glaubst du tatsächlich, ich hätte den Anschlag überlebt, wenn ich nicht ein bisschen dämonischen Beistand gehabt hätte?«

Ich schüttelte den Kopf, wollte das einfach nicht glauben. »Ein bisschen was??«

»Ich bin eine ... hm, kleine Allianz mit Kisin eingegangen«, sagte Phil grinsend, als wäre nun alles klar.

»Kisin?« fragte ich ungläubig.

»Ein Dämon – aber bevor du jetzt glaubst, ich sei besessen, lass es mich erklären.« Er überlegte einen Moment. 

Ich glaubte überhaupt nichts mehr. Besessen?

»Dämonen sind Energie, geballte Kraft. Ich habe Kisin in mir aufgenommen, weil er den Wunsch hatte, menschlich zu sein und – weil er in mir wachsen kann. Er hat kein Bewusstsein im eigentlichen Sinne. Er besitzt mich nicht, er ist jetzt ein Teil von mir – und mit seiner Macht und Zúpays Hilfe bringe ich John Parker unter die Erde.«

Ich starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Dämonen ... was sollte ich nun davon halten? Er war verrückt geworden! Die Drogen hatten sein Hirn aufgeweicht. Das musste es sein. Ich versuchte, die ganze Situation zu rationalisieren.

»Aber du glaubst doch nicht, dass die Sache erledigt ist, wenn du Parker umbringst?!«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, das wäre wirklich zu einfach. Ich muss vorher noch herausbekommen, wer Parkers Kronprinz ist. Wen ich ausschalten muss, damit die komplette Agency lahmgelegt ist. Denn die Agency ist Parkers Baby, soviel weiß ich bereits.«

Ich ließ mich gegen die Stuhllehne zurücksinken. Das Wort Dämon schwirrte in meinem Kopf, summte wie eine lästige Fliege. Phil, Kisin, Zúpay ... Wahrscheinlich träumte ich diesen Mist nur. Ja, das schien mir die einzig akzeptable Erklärung. Ich träumte. Gut.

Phil grinste spöttisch. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und löste die Bandage, die straff um seinen Oberkörper gewickelt war. 

»Was tust du da?« fragte ich, obwohl ich ja wusste, dass ich träumte.

»Die Wunde ist verheilt – nur ein kleiner Beweis, dass ich nicht lüge.« 

Er ließ die Bandage zu Boden fallen, eine boshafte, weiße Schlange, die nur darauf wartete, mich anzugreifen.

Rosiges Narbengewebe verschloss die Einschussstelle, die noch gestern Abend mit Fäden zusammengehalten wurde.

»Wo sind die Fäden?« fragte ich fasziniert.

Phil deutete mit einer lässigen Handbewegung auf die am Boden liegende Bandage.

»Hat mein Körper abgestoßen, als er sie nicht mehr brauchte. Verstehst du das nicht? – Kisin wird immer stärker in mir. Er hat die Kraft, meinen Körper zu heilen. Ich bin nur ein paar Tage zu früh angeschossen worden. Jetzt müsste ich wahrscheinlich nicht einmal mehr ins Krankenhaus.«

»Aha«, sagte ich, nicht besonders geistreich. »Dann war ich wohl eben in der Unterwelt, was?« 

Ich konnte meine Ungläubigkeit nur schwer verbergen.

Phil lachte auf. »Unterwelt? Nein, wohl eher der Dienstboteneingang. Ein Irgendwo-dazwischen, eine Art Treffpunkt vielleicht. Die Unterwelt ist nicht für Menschen bestimmt.«

»Willst du damit sagen, dass du kein Mensch mehr bist?« Ich bemerkte, dass ich immer mehr von meiner Vorstellung, dass dies alles nur ein Traum sein könnte, Abstand nahm. Nervös zündete ich mir eine Zigarette an. Sie zitterte zwischen meinen Fingern.

Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Menschlich schon, aber kein Mensch. Jetzt nicht mehr. Meine Umwandlung hat allerdings schon vor zwei Jahren begonnen.«

Ich stand auf und begann, unruhig durch den Raum zu tigern. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihm zu glauben. Das war alles Quatsch, er wollte mich verarschen. Ein »zweites Gesicht« ließ ich mir ja noch gefallen, aber Dämonen ... Vor zwei Jahren ...

Das war die Zeit, in der Ste gezwungen wurde, seine Ermittlungen abzubrechen. Die Vorgänge, die er hätte aufdecken können, waren hochbrisant gewesen – und sie hatten auch Phil betroffen.

Phil erriet meine Gedanken – oder konnte er sie lesen?

»Sie hatten mich in die Enge getrieben, Steven wühlte von der einen Seite im Dreck herum, die DEA und die Agency, von der ich damals allerdings nichts wusste, von der anderen. Ich saß echt in der Scheiße, war zu oft auf Koks und vor allem zu sehr mit mir beschäftigt. Mein Vater war recht plötzlich abgetreten – ich hatte zu wenig Erfahrung. Verdammt, es ging darum, ein ganzes Syndikat unter Kontrolle zu behalten! – Eines Tages stand ein Schwarzer vor meiner Tür und sagte, er sei gekommen, um mir aus dem ganzen Schlamassel rauszuhelfen. Er war unwirklich schön, sehr groß, mit pechschwarzen Augen. Ich hätte sein Alter nicht schätzen können, er war irgendwie alterslos. Na gut, dachte ich, auch wenn er mir nicht helfen konnte, gegen ein kleines Abenteuer hatte ich nichts einzuwenden.« Phil lächelte jetzt. »Du siehst, wie ich zu der Zeit drauf war. Es ging um mein Leben, und ich dachte an Sex. Erst einige Zeit später erfuhr ich, dass er der Guédé Nibo war, ein Dämon aus dem Bereich, den ihr Voodoo nennt.«

Mit zu viel Kraft ermordete ich die Zigarette im Aschenbecher und presste meine kühlen Handflächen gegen meine Schläfen.

»Du wolltest es doch wissen, oder hast du deine Meinung inzwischen geändert?«

Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, von was du da sprichst!«

»Ich habe dir gleich gesagt, dass du das nicht verstehen wirst. Du bist viel zu realitätsbezogen, oder hast du dich jemals mit Okkultismus oder Magie befasst?«

»Nein ... ich glaube ja nicht einmal an Gott.«

Phil grinste wieder. »Ehrlich gesagt, will ich dir gar nicht mehr erklären, Falk. Ich weiß nicht, ob du das alles verkraftest.«

»Es interessiert mich aber ungemein.«

Ich sah, wie Phil gedankenverloren mit dem großen Amulett spielte.

»Kisin und ich sind eine Symbiose eingegangen. Wir sind völlig ineinander verwoben – es gibt keine Möglichkeit mehr, uns zu trennen. Ich kann nicht unterscheiden, ob es Kisin ist, der bestimmte Dinge will, oder Phil. Ich bin beides – und doch nicht im geringsten geteilt. Verstehst du, was ich meine?«

Ich zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist schwer vorstellbar. Aber es hört sich nach Borderline oder Schizophrenie an ...«

»Falk! Ich bin doch nicht krank! – Du hast doch bestimmt schon Bilder von Leuten gesehen, die besessen waren, oder von denen man das behauptet hat. – Das meiste davon hat nicht das Mindeste mit Besessenheit zu tun! Sogar epileptische Anfälle oder Geisteskrankheiten wurden lange Zeit als Besessenheit behandelt. Aber es gibt sie, Besessene, die auf einmal die Kontrolle über ihr Selbst verlieren, zucken, sich auf den Boden werfen, obszöne Bewegungen machen.« Er grinste. »Letztere sind vor allem die von Nibo und seinen Jüngern Besessenen. Aber das nur nebenbei. All diese Erscheinungen, und warum? Weil der Dämon den Körper nicht übernehmen kann. Er ist zu schwach, und sein Kampf gegen die Seele äußert sich eben so.«

»Und du hast nicht gekämpft«, stellte ich fest.

Er lächelte. »Warum sollte ich? Ich habe es gewollt.« Er senkte die Stimme. »Jetzt bin ich kein Mensch  mehr – ich bin unsterblich.«

Unsterblich – klar!

»Und Nibo? Ist er schwächer als du? Oder warum kann er keinen menschlichen Körper übernehmen?«

Phil lachte laut auf. »Nibo hat einen Körper, den er um sich ziehen und genauso schnell fortstoßen kann. Dieses Theater, diese zuckenden Menschenleiber ... das alles macht er, weil er Spaß daran hat. Er will keinen dieser Menschen besitzen. Er ist sehr mächtig.«

Ich glaubte ihm irgendwie immer noch nicht. Er wusste das und lächelte mich an.

»Warum ...«, ich brach meine Frage ab, denn Cieran betrat den Raum. Er trug nur eine Shorts, denn er war am Wasser gewesen. Den kleinen Zwischenfall von vor zwei Tagen hatte er erstaunlich gut weggesteckt. Nicht mal einen Schnupfen hatte er bekommen. 

Phil und ich verständigten uns ohne Worte. Er sollte nichts davon erfahren.

»Was ist los?« fragte er verwundert, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

Ich schüttelte meine Erstarrung ab. »Nichts, Cieran.«

Er kam zu mir herüber, und ich legte den Arm um seine Schultern. Zärtlich küsste ich ihn auf die Schläfe. Er schmeckte nach Salzwasser. 

Ich spürte, wie er sich anspannte. Ahnte er, daß Phil und ich etwas verbargen? Wie lange konnte dieses Versteckspiel überhaupt funktionieren? Er wusste doch bereits, dass etwas nicht stimmte. Würde Phil sich auch äußerlich wandeln – mutieren? Meine Gedanken rasten wie in einer defekten Achterbahn.

Cieran sah mich von der Seite an. »Hab’ ich irgendwas verpasst?«

Phil schüttelte energisch den Kopf. »Ich will dich nicht in Sachen verstricken, mit denen du bisher auch keinen Kontakt hattest.« Er spielte eindeutig auf seine kriminellen Aktivitäten an.

Cieran gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Zumindest dachte ich das. Woher hätte ich wissen sollen, dass Cieran nur zurückgekommen war, weil er Phils »kleine Demonstration« gespürt hatte? 
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CIERAN

 

Als ich mich abgetrocknet und umgezogen hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und sah, dass Phil ausnahmsweise mal nicht vor seinem Laptop saß. Das war meine Chance – der Gedanke kribbelte schon die ganze Zeit in meinem Kopf.

»Darf ich an deinen Computer?« fragte ich.

Phil zuckte mit den Schultern. »Was bekomme ich dafür?« Er klang lauernd.

Ich sah ihn unsicher an. »Was willst du denn?«

»Einen deiner schockierenden Küsse ...«

Er winkte mich zu sich heran. Langsam kam ich seiner Aufforderung nach. Es war ein Gefühl, als träte ich ganz nah an einen steilen Abgrund heran und müsste in die Tiefe schauen.

»Warum sagst du das?« fragte ich leise.

»Dass deine Küsse schockierend sind?« Phil grinste mich breit an. »Weil ich niemanden kenne, der so intensiv küsst wie du.« 

Er klopfte mit einer Hand auf seinen Oberschenkel. »Setz dich hier her.«

Ich setzte mich auf seinen Schoß wie ein Kind, das Gesicht ihm zugewandt. Seine Hände umfassten meinen Nacken, er zog mich zu sich heran. Unsere Lippen trafen sich, ich bemerkte, dass er abwartend verharrte.

Ich küsste ihn, wie ich Falk küsste, saugte sanft an seiner Zunge, an seinen Lippen. Warum tat ich das?

Er stöhnte leise. Es kostete ihn offensichtlich Überwindung, sich schließlich von mir zu lösen.

Seine Hände wanderten über meinen Körper und lagen für einen Moment schwer auf meinen Hüftknochen. Sein Mund war halb geöffnet – er hatte es genossen. Ich sah es in seinen Augen.

Vorsichtig schob er mich von seinen Oberschenkeln und stützte mich beim Aufstehen – ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen. Sein Blick war so durchdringend, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Er stand auf, schaltete sein Laptop an und gab sein Password ein.

»Hier, den Rest kannst du ja wohl selbst, oder?«

Ich nickte. Phil brachte mich immer ganz durcheinander.

Etwas unbeholfen setzte ich mich in den bequemen Bürostuhl, den Phil vor den kleinen Tisch geschoben hatte. Ich hatte nur eins im Kopf. Ich konnte nur noch daran denken. Angespannt wartete ich, bis Phil sich entfernt hatte. Er verließ nicht den Raum, er ließ sich lediglich auf dem Sofa nieder und schlug ein Buch auf. Höchstens zweieinhalb Meter von mir entfernt – das reichte mir schon.

Ich wusste, welche Seiten im Net ich mir ansehen wollte. Musste. Es war in diesem Augenblick wie ein Zwang. Aber ich brauchte es. Mein ganzes Denken war angefüllt von diesem einen Wunsch.

Mit geöffnetem Mund – um ehrlich zu sein, wahrscheinlich wie ein notgeiler Spanner – saß ich vor dem kleinen, hochauflösenden Monitor. Vor meinen Augen liefen unglaubliche – erregende – Sequenzen ab. Die starren Bilder der nackten Leiber ignorierte ich fast völlig, die Bewegungen reizten mich. Die Videosequenzen machten mich an. Ich rutschte mit dem Stuhl dichter an den Tisch heran, saugte diese Eindrücke in mich auf.

Es war mir bewusst, wie erniedrigend die Szenen waren, wie entwürdigend. Aber die Darsteller waren mir gleichgültig. Hier ging es nur um mich.

Ich hörte Phils Stimme, entfernt, wie durch Watte. 

»Der Kleine steht auf Pornos.« Er rief es zu Falk hinüber ins Nebenzimmer. Wahrscheinlich saß der wieder über seinem Skript.

Falk lachte dunkel.

»Der zieht sich hier vielleicht Sachen rein ...«

Ich brauchte eine ganze Weile, um zu realisieren, dass sie über mich sprachen. Verlegen wandte ich das Gesicht vom Bildschirm ab. 

Phil grinste mich wölfisch an. Er hatte sich so hingesetzt, dass er auf den Monitor sehen konnte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er den Platz gewechselt hatte.

»Tu dir keinen Zwang an, Cieran«, sagte er nun. »Brauchst du vielleicht mal wieder eine Frau?« Er stand auf, kam zu mir herüber. Seine Arme schlangen sich von hinten um meinen Oberkörper. Seine Lippen an meinem Ohr. »Ist es das? Bist du geil auf einen weichen, willigen Frauenkörper?«

Ich erschauderte. Mein Herz klopfte laut und hart. Natürlich wollte ich eine Frau, natürlich. Aber ich dachte an Falk. Es war nicht richtig ... ich mochte ihn so sehr, so schmerzhaft. Phils Zunge an meinem Ohr machte mich verrückt. Ich keuchte leise.

»Komm, sag mir, was du willst ...« Seine Stimme war so betörend. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm, während Phil mich streichelte. Seine heißen Hände unter mein T-Shirt schob.

»Schau dir das Mädchen an«, sagte er leise. »Willst du es mit so einem Mädchen?«

»Ja, ja ...« Mein Verstand hatte sich schon lange abgeschaltet. Ich lehnte mich zurück, genoss seine Berührungen. Mit einer Hand öffnete er meine Hose. Ich spürte seine Hand zwischen meinen Beinen. Es war wie immer schmerzhaft enttäuschend, aber auch sehr schön. Nicht so, wie es hätte sein sollen – aber es reichte, um mich weiter zu erregen.

Abrupt hörte er auf. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen.

»Ich fahre heute mit dir in die Stadt, wenn du möchtest.« Es klang eher wie ein Befehl als wie ein Vorschlag.

Ich räusperte mich. »Ist das nicht zu gefährlich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir können auf dem Weg noch ein paar dringende Einkäufe erledigen.«

»Und Falk?«

Er sah mich lange und nachdrücklich an. Ich konnte seinen Vorschlag nicht ablehnen.

 

Im dämmrigen Licht des anbrechenden Abends sah die Stadt nicht mehr ganz so trostlos aus. Einige Leuchtreklamen beleuchteten die grauen Straßen und Bürgersteige. Doch es waren nur noch wenige Menschen unterwegs.

Phil trug eine dunkelblaue Baseballmütze, die sein Aussehen stark veränderte. Er saß am Steuer eines Ford Geländewagens, den er gegen Falks Jeep eingetauscht hatte und suchte nach einer Parklücke, die er auch bald fand.

Ich rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum und bereute es, mit ihm mitgefahren zu sein. Wir hatten bereits in einem riesigen Supermarkt Lebensmittel eingekauft. Und ich fühlte mich auf Schritt und Tritt beobachtet. Es war schrecklich: In jedem Mann, der uns entgegen kam, sah ich einen potentiellen Killer. Phil schien das alles überhaupt nicht zu beeindrucken.

»Sag mal, hast du keine Angst?« fragte ich ihn leise und dachte im gleichen Moment darüber nach, ob ich mich mehr vor Phil oder vor seinen Verfolgern fürchtete.

Er sah mich erstaunt an und machte den Motor aus. »Wovor?«

»Davor, dass sie dich sehen, dass sie dich erkennen und umbringen ...«

Er zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich umgehen«, sagte er. »Außerdem habe ich so einen siebten Sinn für Regierungsangestellte.« Er grinste jetzt breit.

»Deinen Humor möchte ich haben.«

Er beugte sich zu mir herüber, um mir in die Augen zu sehen. »Warte hier. Ich komme dich sofort holen, okay?«

Ich nickte stumm. Warum hatte ich mich darauf eingelassen? Ich fühlte mich schon jetzt mies, aber andererseits ...

Ich beobachtete, wie Phil in einem grauen, verfallen wirkenden Haus verschwand. Am Eingang sah ich ein unauffälliges Schild, eine Leuchtreklame, deren Licht nicht angeschaltet war. Rose ... irgendwas, ich konnte es nicht entziffern. Ich wartete voller Unruhe.

Nach einigen Minuten erschien Phil wieder. Er kam an die Beifahrertür und öffnete sie.

»Na, hast du noch Lust?« Anzüglich befeuchtete er seine Lippen mit der Zunge.

Ich wusste es nicht. Doch, natürlich hatte ich noch Lust – nur im Moment nicht. Ich konnte es nicht sagen. Doch ich bemerkte, dass ich nickte. Er half mir aus dem Wagen heraus.

Die eisenbeschlagene Tür öffnete sich sofort, als wir davor standen. Ein junger, ziemlich verwahrlost aussehender Mann ließ uns hinein. Sein schäbiges Grinsen entblößte zwei Reihen mit hässlichen Zahnruinen.

Es roch muffig im Treppenhaus, dunkle Steinstufen führten in die oberen Etagen. Ich stellte mir vor, was diesen unangenehmen Geruch verursachte. Es kostete mich einige Überwindung, nicht darüber nachzudenken.

Phil schlang seinen Arm um meine Taille, und gemeinsam erklommen wir die Stufen bis ins erste Geschoss. Eine junge Frau mit roten, langen Haaren öffnete uns hier die Tür. Ihr Blick war glasig, doch auf ihren Lippen lag ein weiches Lächeln.  

Phil schob mich vor sich her. Der Flur war düster, aber im Gegensatz zum Treppenhaus mit Teppich ausgelegt. An den Wänden hingen Lichterketten, die jedoch nur matt leuchteten. Eine der schäbigen Holztüren ging einen Spalt weit auf. 

»Kommt rein«, sagte eine sanfte Stimme.

Phil ließ mich los. »Ich warte hier«, sagte er.

Verwundert sah ich ihn an, doch ich folgte der Aufforderung der Stimme und trat ins Licht. Die Tür schloss sich hinter mir.

Die junge Frau mit der sanften Stimme sah mich neugierig an. Sie war hübsch, nicht klassisch schön, aber sehr interessant. Ihre langen, dunklen Haare hatte sie zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt, die einen Blick auf ihren langen, gebogenen Hals freigab. Sie hatte volle Lippen und ein schmales Kinn. 

Mir war bewusst, dass ich sie unverhohlen anstarrte.

»Ich heiße Jasmin«, sagte sie. »Du bist Cieran?«

Ich nickte, starrte sie weiterhin an, begutachtete sie regelrecht, ihren runden, wohlgeformten Körper, der nur von roten, seidenen Dessous verhüllt war. Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie ein Arschloch. Dann kam sie auf mich zu, streifte mir die Jacke von den Schultern. Ein warmes, schweres Parfum hüllte mich ein. Ein Duft, der nicht so recht zu ihr passen wollte.

Mit geschickten Händen entwand sie mir meine Kleidung. Immer, wenn ihre kleinen, heißen Hände meine Haut berührten, zuckte ich zusammen, als hätte sie mir einen Stromstoß verpasst.

Sie dirigierte mich zu ihrem Bett – ich wollte nicht wissen, wie viele Männer schon darauf gelegen hatten. 

Ich begann sie zu küssen, ihren Hals, ihre Schultern, ihre vollen, schweren Brüste. Sie drängte sich an mich, wusste, was ich begehrte. Doch ich überließ mich ihrer Führung. Sie wusste Bescheid. 

Jasmin ... es war mir egal, wie lange Phil draußen warten musste.

 

Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Wie lange hatte ich in diesem Bett – in ihren Armen gelegen?

Ich rollte mich vorsichtig auf die Seite, da ich dachte, Jasmin sei eingeschlafen. Doch sie war natürlich wach. Natürlich.

»Willst du aufstehen?« fragte sie leise. Ich hörte die Gleichgültigkeit in ihrer Stimme. Sie hatte sich einfach in sich zurückgezogen.

»Bleib ruhig liegen.« Ich setzte mich auf, wusste, dass Phil dieses Vergnügen im Voraus für mich bezahlt hatte. Langsam zog ich mich wieder an, spürte ihren Blick auf mir ruhen. Ihren gleichgültig professionellen Blick.

Ich drehte mich nicht mehr zu ihr um. Schweigend trat ich hinaus auf den Gang, wo Phil auf mich wartete.

Es war mitten in der Nacht, als wir zu Falk zurückfuhren. Ich fühlte mich merkwürdig – so, als wäre es nicht richtig gewesen, was ich gemacht hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.

Jasmin war gut gewesen, professionell. Phil hatte ihr offensichtlich das erzählt, was sie über mich wissen sollte. Sie hatte damit umgehen können. Vielleicht war auch das nur eine Frage des Geldes.

Ich lehnte mich im Sitz zurück und schloss die Augen. Ich konnte noch immer ihren zarten, weiblichen Geruch an mir wahrnehmen. Warum fühlte ich mich jetzt nicht gut? Befriedigt? Warum dachte ich an Falk und daran, dass er vielleicht eifersüchtig sein könnte?

»Über was denkst du nach?« fragte Phil nach einer Weile.

»Ist nicht so wichtig.«

»Interessiert mich trotzdem«, beharrte er.

Ich seufzte. »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte ich vorsichtig.

»Wegen Falk?« fragte Phil überrascht. »Er wird dir das nicht übel nehmen.«

Ich schwieg. Es mochte sein, dass er Falk sehr gut kannte. Sehr lange kannte. Trotzdem konnte ich das ungute Gefühl nicht loswerden. Falk war der erste Mensch, mit dem ich über längere Zeit das Bett geteilt hatte. Das, was ich für ihn empfand, ging sehr tief, konnte mir das Herz zerreißen. Vielleicht war es im Endeffekt egal, ob er eifersüchtig sein würde oder nicht. Ich hatte meinen Spaß gehabt – und er nicht. Das war nicht richtig.

Ich konnte es mir nicht erklären. Meine Gedankengänge waren in der letzten Zeit untypisch verworren – das setzte mir zu. Aber ich wollte nicht mit Phil darüber sprechen. Er würde mich eh nicht verstehen.

Phil sah kurz zu mir herüber, und ich hatte plötzlich den erschreckenden Eindruck, dass seine Augen sich verändert hatten. Natürlich war es dunkel im Wagen – aber seine Augen ... ich starrte in zwei schwarze Abgründe! Das Weiße in ihnen war komplett verschwunden! Mir wurde ganz kalt. Das konnte nicht sein. Es war Einbildung.

Phil sah wieder nach vorn, und sofort verschwand der unheimliche Eindruck. Meine Güte, ich war wohl ziemlich überreizt. Vielleicht las ich auch einfach zu viele Horrorgeschichten? Aber, großer Gott, was war, wenn ich mir das nicht eingebildet hatte ...?

»Alles okay mit dir?«

Ich räusperte mich. »Ja, wieso?«

»Du bist ein bisschen blass um die Nase.«

Kein Wunder, dachte ich. Mein Herz schlug noch immer zu schnell. »Ich bin müde.« 
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CIERAN

 

Phil sprach mich an, als ich aus dem Badezimmer kam. Ich hatte lange und ausgiebig geduscht und mir fast eingebildet, dass alles ganz normal sei, nur ein ganz normaler Urlaub am Meer. Fast ... Ich erschrak ein wenig.

»Ich will einen Deal mit dir machen«, sagte Phil ernst. »Ist ’ne wichtige Sache für mich.«

»Okay.« Ich setzte mich langsam auf einen der Sessel und trocknete meine Haare mit einem Handtuch. Warum sollte ich ihm keinen Gefallen tun? Er hatte schließlich noch etwas gut bei mir.

»Sag nicht so voreilig okay. Hör dir alles an – wenn du einmal ja gesagt hast, gibt es kein Zurück.«

Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch und hörte mir an, was er von mir wollte. Und aus irgendeinem verrückten Grund sagte ich zu. Ich musste wirklich total wahnsinnig geworden sein! 

Phil half mir in den Wagen, es war noch ziemlich früh, aber er hatte gesagt, dass wir ein ganzes Stück weit fahren müssten. Er schien ganz ruhig, im Gegensatz zu mir. Warum hatte ich mich darauf eingelassen?

Ich war Falk ausgewichen, die letzte Nacht und auch diesen Morgen; mein schlechtes Gewissen brachte mich fast um. Vermutlich wusste er das. Warum sagte ich also zu? – Falk hatte mich angestarrt, als er davon hörte – aber in seinem unbewegten Gesicht konnte ich keine Regung erkennen. Phil bestimmte, was passierte – wir fügten uns. Zumindest kam es mir so vor. Aber immerhin hatte er mir die Wahl gelassen. Ich wurde aus ihm nicht schlau. Er war so fremd für mich, als wäre er eben erst vor meinen Augen aus einem UFO gestiegen.

Wir fuhren etwa zwei Stunden, die letzten eineinhalb auf dem Highway. Phil war ungewöhnlich wortkarg, was mir allerdings entgegenkam, da ich meinen eigenen Gedanken nachhing. Kurz schoss mir durch den Kopf, dass ich auf Lisa hätte hören sollen – oder aber zumindest auf Mike. Das alles ein kurzes Aufblitzen, das ich sofort verdrängte. Jetzt war es eh zu spät, jetzt war ich mittendrin.

Phil fuhr vom Highway hinunter, durch einige kleinere Straßen, bis ich völlig die Orientierung verlor. Er bog in eine Art Industriegebiet ein, in dem große, schlichte Häuser Büroansammlungen beherbergten und sterile Fabrikgebäude und Lagerhallen einander abwechselten. Alles war grau in grau und von der unbarmherzigen Mittagssonne umschlungen.

Er lenkte den Geländewagen auf einen großen Parkplatz, auf dem lediglich drei weitere Autos standen. Dort hielt er an und drehte sich zu mir.

»Es tut mir leid«, sagte er. 

Ich verstand erst nicht, was er meinte – bis er mir den Mund mit Leukoplast zuklebte. »Du musst ganz ruhig durch die Nase atmen. Keine Aufregung.«

Ich war wie erstarrt. 

»Dreh dich um, Hände auf den Rücken.«

Ich tat, was er befahl, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Herz schlug zu schnell, und ich bemühte mich krampfhaft um eine ruhigere Atmung.

»Ich kann nicht riskieren, dass du gleich nicht mitmachst. Sergio, die Ratte, flippt aus, wenn man sich ihm verweigert. Deswegen hat er wohl hauptsächlich Sex mit Leichen – die wehren sich nicht mehr.«

Ich drehte meinen Kopf ein wenig und starrte Phil ungläubig an.

»Ist mein Ernst.« Er fesselte meine Hände auf dem Rücken.

Ich fühlte mich entsetzlich, als Phil mich gefesselt aus dem Wagen zog. Aufgrund meiner Behinderung hatte er darauf verzichtet, mir auch Fußfesseln anzulegen. Ich war eh schon mehr als langsam. Doch er drängte mich nicht.

Mit gesenktem Kopf folgte ich ihm über den Parkplatz, hinein in den unpersönlich wirkenden Wolkenkratzer, der aussah, als würde er ein Firmenimperium beherbergen. Ich konnte nicht begreifen, dass Phil mich so mitnehmen konnte. Dass niemand ihn darauf ansprechen würde. Verdammt, ich wäre doch zumindest erstaunt, wenn jemand mit einem Gefesselten vor mir her über einen öffentlichen Parkplatz schlenderte!

Erst, als wir in die dunkle Eingangshalle traten und eine angenehme Kühle uns umfing, verstand ich. Hier war es offensichtlich alltäglich, so mit Menschen umzugehen. Dazu kam, dass – außer einem verdrießlich dreinblickenden Schwarzen, der unübersehbar bewaffnet war – sich niemand in der Eingangshalle aufhielt. Als der Schwarze Phil sah, wurde er unruhig. Seine Hand zuckte unwillürlich – wollte er auf Phil schießen? 

Doch er beäugte uns nur misstrauisch, ließ Phil näher herankommen.

»Sag Sergio, dass ich mit ihm sprechen muss«, begann Phil ohne Begrüßung. Er war offenbar bekannt.

Der große Schwarze nickte und nahm ein Handy aus der Tasche seines Jacketts. Seine großen zitternden Finger verrieten seine Unruhe. Warum hatte er solch eine Angst vor Phil? Wir waren schließlich unbewaffnet. Und er hatte doch wohl nicht auch eine Art »zweites Gesicht«?

Nach einem kurzen Gespräch wandte er sich wieder an Phil: »Mit dem Aufzug in den dritten Stock, Sir.« Er zeigte auf die im Schatten liegenden Schiebetüren eines Fahrstuhls, der sich in diesem Moment öffnete.

Phil nickte und schleifte mich hinter sich her. Meine Knie waren so weich, dass ich nicht sicher war, ob sie mich noch weiterhin trugen. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, dass der Schwarze sich bekreuzigte.

Phil sah mich scharf an und strich mir mit der Hand über die Wange, als sich die Eisentüren hinter uns schlossen. »Bleib ganz ruhig. Solange ich bei dir bin, wird dir nichts passieren.«

Ich nickte und versuchte, mich zu entspannen – was natürlich zwecklos war.

Im dritten Stock wurden wir von zwei ebenfalls bewaffneten Männern empfangen, die uns einen langen Flur entlang führten. Dieser Flur war mit beigefarbenem Teppich ausgelegt, die Wände holzvertäfelt. Kein einziges Fenster ließ einen Sonnenstrahl hinein, und doch war dieser Gang perfekt ausgeleuchtet.

Ich bemühte mich, mit Phil und den beiden anderen Männern Schritt zu halten. Auch sie machten einen nervösen Eindruck. Ich vermutete, dass eine falsche Bewegung Phil das Leben kosten würde. Und ich wagte nicht, mir auszumalen, was dann mit mir geschah ... Eine eigenartige Spannung hing in der Luft. 

Wir wurden in ein luxuriöses Vorzimmer geführt, in dem eine junge, dunkelhaarige Frau an einem Computer saß. Als wir eintraten, stand sie auf und nickte Phil zur Begrüßung zu. 

»Mr Darrin – folgen Sie mir bitte.«

Phil schenkte ihr ein kühles Lächeln. Wir betraten eine Art Büro. Das abgedunkelte Zimmer wirkte sofort bedrohlich auf mich. Hinter einem riesigen, dunklen Schreibtisch saß ein kräftiger Mann um die fünfzig. Sein graues Haar war streng nach hinten gekämmt, sein buschiger Oberlippenbart erinnerte mich an ein Bild von Friedrich Nietzsche, das ich in meiner Schulzeit einmal gesehen hatte. Ansonsten hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit Nietzsche, auch wenn sein scharfkantiges Gesicht auf eine osteuropäische Abstammung schließen ließ – wie sein Akzent, als er Phil begrüßte. 

»Luzifer persönlich«, sagte er. Seine Stimme war seltsam hoch und schrill. »Ich bin überrascht.« Unruhig beäugte der große, leicht dickliche Mann Phil. Auch er hatte Angst, wie ich erstaunt feststellte. Was war hier los? Was wurde hier gespielt? Alle hier schienen mehr als Respekt vor Phil zu haben. Und – warum nannte er ihn Luzifer?

»Warum bist du hier?« Ein Hauch von Panik spiegelte sich in seinen kleinen Augen.

»Geschäftlich«, sagte Phil knapp. »Wie du vielleicht schon gehört hast, ziehe ich mich zurück.«

Phils Gegenüber nickte und ließ offen, ob diese Information neu für ihn war.

Es folgte eine merkwürdige geschäftliche Diskussion, die ich nicht einmal zur Hälfte verstand. Es ging um die Plantagen und um sehr viel Geld.

Der Mann, den Phil Sergio genannt hatte, schnappte erstaunt nach Luft. Eine große, unausgesprochene Frage hing in der Luft. 

»Und damit du siehst, dass es mir Ernst ist, habe ich den Jungen mitgebracht.« Phil deutete mit einer kleinen Handbewegung auf mich.

Sergio leckte sich auf eine unangenehme Art die Lippen.

»So etwas Hübsches.« Seine Augen wanderten lüstern über meinen Körper. Ich kam mir vor wie ein Stück Fleisch auf dem Markt.

»Aber damit wir uns nicht missverstehen – den nehme ich nachher wieder mit, Sergio – und zwar in einem Stück.«

Sergio warf Phil einen amüsierten Blick zu. »Schade.«

Phils Gesicht blieb ohne jegliche Regung, als er die Summe nannte, die er für seine Kokainplantagen haben wollte. 

Sergio starrte ihn an. »Ein Spottpreis, Luzifer«, sagte er langsam. »Stimmt mit den Pflanzen etwas nicht?« 

Phil blitzte ihn an. »Willst du andeuten, ich wollte dich betrügen?« 

Sergio wurde bleich. Beschwichtigend hob er die fleischigen Hände, bei deren Anblick mir schon ganz übel wurde.

»Bist du im Geschäft?« Er brauchte sich nicht an Konventionen zu halten, die Leute hatten offensichtlich Angst vor ihm.

Der dicke Mann nickte. 

Phil lächelte boshaft. »Ich möchte, dass Sylvie den Kurier macht.«

»Warum Sylvie?« begehrte Sergio auf. »Sie ist meine einzige Tochter. Du weißt, dass ich sie nicht in Gefahr bringen möchte.«

Phil lachte. »Sie ist der einzige Mensch, dem ich vertraue in eurer ganzen Sippschaft.«

Sergio murmelte ein paar Verwünschungen, die Phil gelassen hinnahm.

Phil nannte den Treffpunkt. »Morgen Mittag um zwölf Uhr wird Sylvie dort auf mich warten. Ohne Begleitung.«

Sergio nickte säuerlich und beobachtete, wie Phil sich mit katzenhafter Eleganz vom Stuhl erhob. »Und nun gehört er dir – für genau eine viertel Stunde.«

Phil gab mir einen kühlen Kuss auf die Stirn und verließ das Büro. Jetzt war ich allein. Mein Herz schlug schmerzhaft. Er ließ mich wirklich allein. Scheiße, eben hatte ich noch Angst vor Phil gehabt – und jetzt wünschte ich mir, er wäre hiergeblieben. In seiner Nähe spürte ich immer eine Art von Panik, die mich verfolgte wie ein Schatten, und dennoch wusste ich, dass er mir nichts tun würde. 

Sergio stand langsam auf und musterte mich. Sein Blick war so abstoßend, dass ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. Er packte mich hart am Arm und öffnete meine Hose. Dann schob er mich unsanft gegen den großen, dunklen Schreibtisch und verging sich an mir. Phil hatte recht gehabt mit seiner Einschätzung: Hätte er mir den Mund nicht zugeklebt, ich hätte lautstark protestiert. So blieb mir nichts anderes übrig, als alles über mich ergehen zu lassen. Die Handgelenksfesseln verhinderten jegliche körperliche Gegenwehr. Wütend biss ich mir auf die Zunge, bis Tränen in meinen Augen standen.

Ein Geschenk für diesen ekelhaften, schmierigen Perversen – schön, das brauchte der auch! Ich hasste mich dafür, dass ich Phil zugesagt hatte und wusste im selben Augenblick, dass ich auch diese Erniedrigung gewollt hatte. Zumindest in der Theorie.

Gut, Phil hatte dieses Geschäft abgeschlossen. Doch ich fragte mich, ob er sich tatsächlich zurückziehen wollte. Geld hatte er natürlich mehr als genug – und auch Macht. War die Gefahr, in der er sich befand, wirklich ausschlaggebend in diesem Moment? Und was drohte ihm, wenn er sich jetzt zurückzog? Solche Leute wie Sergio würden wohl kaum davor zurückschrecken, ihn kurzerhand umzulegen, dessen war ich mir sicher.

Im Moment konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie das alles weitergehen sollte. Konnte ich mich jemals wieder in der Normalität zurechtfinden? 

Ich war wie betäubt, als er schließlich von mir abließ. Phil war wieder im Raum und unterhielt sich mit ihm, als sei nichts passiert. Ich hörte nicht, was sie sagten. Ich bewegte mich nicht. 

Phil trat hinter mich und zog mir die Hose wieder hoch. Sanft nahm er mich an den Schultern und richtete mich wieder auf. Ich ließ alles mit mir geschehen. Er knöpfte meine Hose zu – selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, meine Hände waren ja noch immer gefesselt.

Sergio grinste dümmlich. »Ist er auf Crack oder so etwas?«

Phil schüttelte den Kopf. Er zog mich hinter sich her, aus Sergios Büro hinaus, durch das Vorzimmer, in dem noch immer die hübsche dunkelhaarige Frau saß. Ich hatte das Gefühl, sie wusste, was gerade hinter der verschlossenen Tür passiert war – und schämte mich.

Ich war wirklich eine Schlampe. Wie hatte ich mich nur darauf einlassen können?

Wieder begleiteten uns zwei Bodyguards zum Fahrstuhl. Sie hielten einen erstaunlichen Sicherheitsabstand zu Phil. 

Ich folgte ihm wie in Trance. In meinem Kopf rasten die Gedanken.

Als wir wieder draußen im gleißenden Sonnenlicht standen, setzte Phil seine Sonnenbrille auf und sah mich lächelnd an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich weinte. Unsanft riss er den Klebestreifen von meinem Mund, und ich rang nach Luft.

Er fasste mich mit einer Hand hart im Nacken und drückte seine warmen Lippen auf die meinen. Sein Kuss war hart und fordernd, erstickte jede Gegenwehr. Salzige Tränen mischten sich mit dem Geschmack seiner Zunge in unseren Mündern.

Er küsste die Tränen von meinem Gesicht. »Du bist eine süße, kleine Heulsuse«, sagte er sanft. »Du bist in Falks Hand wirklich besser aufgehoben.«

Er schob mich ins Auto und löste meine Fesseln. Ich schluchzte leise.
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FALK

 

Ich sah die Gestalt schon lange, bevor sie sich der Hütte zuwandte. Im dämmrigen Licht der untergehenden Sonne erkannte ich erst, dass der Mann dunkler Hautfarbe war, als er sich bis auf zwei Meter genähert hatte. Ich trat von der Holzveranda hinunter, in den feinen, feucht werdenden Sand.

Die Gestalt versetzte meinen Körper aus irgendeinem Grund sofort in Alarmbereitschaft. Ich dachte an Cieran, der sich irgendwo in eine der großen Felsspalten zurückgezogen hatte. Natürlich so weit entfernt vom Wasser, dass selbst eine Flutwelle ihn diesmal nicht überraschen konnte. Doch auch so weit von der Hütte entfernt, dass ich ihn nicht warnen konnte. Meine Nackenhaare sträubten sich unangenehm.

Wer war dieser Mann? Wollte er zu uns? Und wenn ja – woher wusste er, dass wir hier waren?

Ich war gespannt wie eine Raubkatze, die ihre Beute belauert, versuchte jedoch diese Anspannung zu verbergen. War der Schwarze bewaffnet, wollte ich ihm keinen Anlass bieten, mich sofort über den Haufen zu schießen.

Er trat selbstsicher auf mich zu. Überrascht stellte ich fest, dass er mich um ein ganzes Stück überragte. Seine Haut war ungewöhnlich schwarz. Seine Haltung verriet den Stolz eines Herrschers und wollte so gar nicht zu einem angeheuerten Mörder passen. Er trug einen edlen schwarzen Anzug, der an diesem Strandabschnitt ein wenig deplatziert wirkte, und ein weißes Hemd, welches in hartem Kontrast zu seiner dunklen Haut stand.

Abwartend sah ich ihn an. Irgendetwas erschien mir eigenartig an ihm. Irgendwas stimmte nicht mit seiner Erscheinung. 

Er begutachtete mich abschätzend – und nach einigen Sekunden war mir klar, dass es pure Lüsternheit war, die aus seinen Augen leuchtete. Ungezügelte Begierde, die sein unirdisch ebenmäßiges Gesicht ein wenig verzerrte.

»Ich muss zu Phil«, sagte er mit tiefer, dröhnender Stimme.

Ich erschrak. »Wer sind Sie?«

»Nibo.« Sein spöttisches Lächeln entblößte zwei Reihen unglaublich weißer Zähne. »Warum so förmlich? Du gefällst mir. – Ich sehe dich schon, nackt, in meiner Gewalt, winselnd vor Lust ...« Sein Tonfall war so würdevoll, als hielte er eine Ansprache, während diese unglaublichen Worte aus seinem Mund herausflossen, wie klares Wasser aus einer Quelle.

Ich runzelte die Stirn. Wenn Phil wirklich nicht verrückt geworden war, dann war dieser Nibo ein Dämon. Und zwar kein ungefährlicher! 

Ich wies auf die offene Tür und dankte allen existenten Göttern, dass Phil bereits zurückgekehrt war. 

»Er ist im Haus.« Ich bemühte mich, meine aufkeimende Unruhe zu unterdrücken. Im Prinzip glaubte ich noch immer nicht an Phils Dämonenstory, aber man konnte ja nie wissen.

Der imposante Schwarze, der sich Nibo nannte, schob sich an mir vorbei auf die Veranda und verschwand im Haus, nicht ohne mir noch einen eindeutigen Blick zugeworfen zu haben. 

Ich schüttelte die Erstarrung ab, die mich erfasst hatte und rannte auf die zerklüfteten Felsen zu, in die Cieran sich zurückgezogen hatte. Ich musste ihn finden. Nibo durfte ihn auf keinen Fall hier draußen allein aufspüren! Meine Schuhe gruben sich tief in den weichen Sand. Ich kletterte auf die erste kleinere Felsansammlung und rief leise seinen Namen.

Doch ich bekam keine Antwort. 

Die Sonne verabschiedete sich nun mit ihrer gewöhnlichen Eile, und es wurde dunkel. Warum zum Teufel war Cieran noch nicht zurückgekommen? Er hatte doch wohl nicht vor, die Nacht draußen zu verbringen. Ich kletterte weiter nach oben, rutschte mit dem rechten Fuß von einer feuchten Stelle ab.

»Scheiße«, fluchte ich leise. Wer wusste schon, wie weit Cieran sich von der Hütte entfernt hatte? Zu allem Überfluss stellte ich mir vor, dass Nibo mir nachkommen konnte. Und ich wollte ihm auf keinen Fall im Dunklen begegnen. Ich erschauderte leicht bei diesem Gedanken.

Ich kletterte weiter nach oben, bis ich auf einer Art Plattform angelangt war. Nur an einer Seite stiegen die Felsen weiter an. Ich sah fast nichts, bis auf einige Umrisse, das fahle Licht des Mondes, die Sterne. Wo war Cieran?

»Cieran?« 

Ich hörte ein leises Geräusch, ein Atmen.

»Ich bin hier.« Er war ganz nah.

Ich atmete auf, als er auf mich zutrat.

»Was ist da unten in der Hütte?«

Ich stutzte. »Was?«

»Ja, dort unten ist doch etwas ...« Er klang verunsichert.

»Ein Bekannter von Phil.«

»Er ist doch kein ...« Cieran stockte.

»Was meinst du?«

»Nichts. – Lass uns einfach hierbleiben, bis er weg ist, ja?«

Cieran schlang seine Arme fest um mich und küsste mich. Seine Küsse waren feucht und erregend, er saugte an meinen Lippen, an meiner Zunge. Ich stöhnte leise. Warum tat er das?

Seine Hand wanderte zwischen meine Beine. Fordernd rieb er meinen Schwanz durch den Stoff meiner Hose.   

»Ich kann dich hier nicht vögeln«, keuchte ich. »Ich will dir nicht wehtun.«

Er hielt einen Moment inne. Dann wieder seine Lippen an meinem Gesicht. 

»Das würde ich auch heute gar nicht aushalten«, sagte er leise. »Der Typ war nämlich nicht besonders zärtlich zu mir.«

Ich küsste seinen Hals, seine samtenen Wangen. »Ich kann nicht glauben, dass Phil das wirklich zugelassen hat ...«

Cieran drängte mich an die Felswand. Kalter Stein presste sich an meinen Rücken. 

Er öffnete meine Hose und ließ sich langsam vor mir auf die Knie nieder.

»Bestraf’ mich dafür, dass ich mit Phil mitgegangen bin«, flüsterte er.

Ich starrte auf ihn hinunter. 

»Du weißt, dass ich freiwillig mitgegangen bin ...« Er stockte. »Und du weißt, dass ich mit diesem Mädchen ...«

Ich seufzte unhörbar. Dann griff ich ihm fest in die Haare, so fest, dass er leise aufstöhnte. Ich beugte mich zu ihm hinunter, senkte meine Lippen auf seinen weichen, kühlen Mund. Wieder saugte er an meiner Zunge, so lustvoll, als hätte er meinen Schwanz im Mund. Dieses Gefühl elektrisierte mich. Ich riss meinen Kopf zurück.

Für einen Moment sah ich seinen sehnsüchtigen Blick. Doch als ich mich völlig aufrichtete, umflutete die Dunkelheit wieder sein Gesicht. Ich konnte nur noch Umrisse ausmachen.

»Du willst also bestraft werden?«

Ich spürte sein verhaltenes Nicken und ließ sein Haar los. Er hatte wirklich ein schlechtes Gewissen.

»Ich schlag dich nicht, Süßer. Nicht im Dunkeln. Aber – ich will, dass du mir einen bläst.«

Unterwürfig begann er, mich anzufassen. Ich bemerkte, dass seine Hände zitterten.

»Hast du das schon einmal gemacht?«

»Nein«, sagte er leise.

»Dann streng dich an.« Ich senkte meine Stimme drohend. »Wenn es mir nicht gefällt, kannst du was erleben.«

Ich wusste nicht, ob es meine Drohung war, oder seine eigene Lust, die ihn zu dieser Leistung anspornte. Aber innerhalb weniger Minuten war ich kurz vor meinem Höhepunkt. Seine Hände krallten sich in die angespannten Muskeln meiner Rückseite. Ich hielt ihn fest an den Haaren, nicht um ihm mein Tempo zu zeigen – nur um seine Bewegungen noch intensiver zu spüren.

Als ich kam, löste sich ein leiser, unterdrückter Schrei von meinen Lippen, ich ließ mich rückwärts fallen, spürte die kalten Steine an meinem Rücken.

Cieran küsste mich weiterhin, jede Berührung seiner Lippen jagte eine Schockwelle durch meinen Körper.

Ein leises Räuspern ließ mich heftig zusammenfahren.

»Seid ihr fertig?« Phils spöttische Stimme.

Ich war erleichtert und im selben Moment wütend. Phil. Gut, dass es nicht Nibo war...

Ich strich Cieran sanft über den Kopf und machte meine Hose wieder zu.

»Was willst du hier?«

Es war mittlerweile so dunkel, dass ich nicht einmal seine Gestalt erkennen konnte.

Er trat näher an uns heran. Cieran kniete noch immer vor mir.

»Steh auf«, sagte Phil, fast sanft, und half ihm auf die Beine. »Wir müssen abhauen. Die Agency hat uns aufgespürt.«

Ein eisiger Hauch strich über mich hinweg. »Woher weißt du das?«

»Nibo wusste es«, sagte Phil schlicht. »Deswegen war er eben hier.«

»Wer ist Nibo?« fragte Cieran jetzt leise.

»Ein Bekannter von mir«, entgegnete Phil. Er hatte offensichtlich kein Interesse daran, dass Cieran die Wahrheit erfuhr. Aber Cieran ahnte doch schon lange, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. 

Mittlerweile war es stockdunkel, und der Abstieg noch schwieriger als meine Kletteraktion von vorhin. Doch Phil schien besser zu sehen als ich – er zeigte uns den Weg, stützte Cieran, wo es nötig war. Das Meer klatschte gegen die Felsen, bildete zusammen mit dem aufkommenden Wind ein fast ohrenbetäubendes Rauschen.

Ich hörte, wie Cieran abrutschte. Er fluchte leise, dann plötzlich: »Hey, was soll das?«

»Was macht ihr da?« fragte ich.

Phil lachte. »Ich nehm ihn auf die Schulter, dann fällt er mir wenigstens nicht in den Rücken.«

Ich schloss wieder auf, und als wir schließlich im weichen, feucht gewordenen Sand standen, sah ich, dass Phil Cieran wie einen zusammengerollten Teppich über der Schulter trug. Cieran strampelte unmotiviert, doch Phil dachte offensichtlich nicht daran, ihn runterzulassen.

»Lass mich runter«, fluchte Cieran. »Das muss ich mir nicht bieten lassen ...«

Doch Phil lachte wieder. »Wüsste nicht, wie du es verhindern willst.«

Trotz meiner inneren Anspannung konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Erst, als wir ein paar Meter von unserem Holzhaus entfernt waren, ließ Phil ihn auf den Boden. 

»Danke«, fauchte er ungehalten. Er gebärdete sich wie eine Katze, die man gegen den Strich gestreichelt hatte. Doch Phil ignorierte ihn.

Schnell packten wir unsere Sachen zusammen und luden sie in den Ford Geländewagen, den Phil gegen meinen Jeep eingetauscht hatte. Wahrscheinlich mussten wir uns schon bald nach einem anderen Wagen umsehen. Cieran half mir mit zusammengebissenen Zähnen, die Taschen und ein paar Decken ins Auto zu tragen. Er war noch immer wütend auf Phil.

Ich versuchte, seinen düsteren Blick zu übersehen; doch er lenkte mich ab. Ich spürte noch immer seine kleine, heiße Zunge, seine fordernden Hände. Das war wirklich gut gewesen.

Als wir alles im Wagen verstaut hatten, stiegen wir ein. Phil saß am Steuer.

»Wohin?« fragte ich.

»Nach Norden«, kam die spärliche Antwort.

Cieran schwieg. Ob es ihm mittlerweile gleichgültig war? Oder dachte er über seine Ahnungen nach? Ich kam mir mies vor, weil ich ihm nicht die Wahrheit sagte. 

Nach zwei Stunden Fahrt auf dem Highway fielen mir die Augen zu. Angestrengt versuchte ich, sie offenzuhalten. Ein Blick nach hinten verriet mir, dass Cieran schlief.

»Sollen wir irgendwo übernachten?« fragte ich Phil. Dieser schreckte hoch, schien ganz in Gedanken versunken.

»Ja, ich suche ein Motel. Morgen Mittag muss ich mich mit Sylvie Pralja treffen.« Er überlegte kurz. »Ich muss ihr noch einen neuen Treffpunkt durchgeben, aber ich weiß schon, welchen.« Es klang eher so, als hätte er laut gedacht.

Ich lehnte mich erschöpft zurück.

Phil fuhr vom Highway ab und bog in einen etwas heruntergekommenen Durchgangsort auf den Parkplatz eines kleinen Motels mit angrenzenden Apartmenthäuschen, die wahrscheinlich bei dem kleinsten Beben dem Erdboden gleichgemacht würden.

Viel konnte man in der Dunkelheit auf dem Parkplatz nicht erkennen, aber für eine Übernachtung würden diese Unterkünfte sicher ausreichen. Ich hoffte, dass uns der oft übliche Kampf mit den Kakerlaken erspart blieb. Ich wollte nur noch schlafen, wenigstens für ein paar Stunden.

Das Innere der Hütte, die Phil für uns gemietet hatte, war erstaunlich geschmacklos eingerichtet. Der Braunton der gemusterten Tapete beleidigte schon allein das Auge, zusammen mit dem Mintgrün des Polyesterteppichs war es kaum zu ertragen. Doch wenigstens keine Insekten.

Phil warf sich auf das bereits bezogene Bett; eine unbeschwerte Geste. Ich fragte mich, ob er sich tatsächlich keine Sorgen machte. Aber vielleicht machten Dämonen sich einfach keine Gedanken über das Sterben?! Dämonen ...

»Falk, starr’ mich nicht so ungläubig an.«

Cieran setzte sich ebenfalls auf eines der Betten und wippte prüfend darauf herum. »Haben wir noch welche von den Schokoriegeln, die wir heute Nachmittag gekauft haben?«

Ich nickte, suchte in der kleinen Reisetasche, die ich mit ins Haus genommen hatte, und warf ihm schließlich einen eingeschweißten Riegel zu. Er fing ihn geschickt auf, packte ihn aus und verschlang ihn fast in einem Stück. Dann zog er sich den Pullover über den Kopf, rollte sich unter die Bettdecke und schloss die Augen.

Phil sah ihn amüsiert an. »Du bist doch nicht etwa müde?« 

»Müde ist gar kein Ausdruck«, murmelte er noch.

Phil und ich lachten leise, doch auch ich fühlte mich erschlagen. Es war die Anspannung, die Ungewissheit, die uns in den Knochen saß. Daher lagen wir etwa eine Viertelstunde später ebenfalls in den leidlich bequemem Betten und löschten das Licht. Ich sehnte mich danach, Cieran im Arm zu halten, seinen warmen Körper zu spüren, seinen angenehmen Geruch einzuatmen. Dass Phil die Hütte noch einmal verließ, bekam weder ich noch Cieran mit.      

In dieser Nacht gab es ein kleines Beben, dem die Minibungalows erstaunlicherweise standhielten. Wir hörten es erst am nächsten Morgen im Radio.

 

Phil saß am Steuer des Wagens, als wir am nächsten Tag auf die alte, heruntergekommene Tankstelle abbogen, die Phil mit Sylvie Pralja als Treffpunkt ausgemacht hatte. Sie war schon einige Jahre nicht mehr in Betrieb. Es war unangenehm warm heute, zu warm für einen Tag im Oktober.

Ein eleganter BMW Z3 stand an einer der Zapfsäulen im Schatten. Sonst schien niemand hier zu sein. Prüfend sah Phil sich um, bevor er und ich ausstiegen.

Die Tür des BMWs öffnete sich ebenfalls, eine junge Frau stieg aus. Sie war recht hübsch, doch um ihren Mund spielte ein harter, ausgebuffter Zug. Sylvie Pralja war zweifellos osteuropäischer Herkunft. Sie hatte dunkelblondes, streng zurückgekämmtes Haar, blasse Haut, ausgeprägte Wangenknochen und schmale Augen. Ihr schlichtes, beigefarbenes Kostüm betonte sowohl ihre Zartheit als auch ihre Kälte. Um ihren Hals hing ein großes, silbernes Kreuz, das nicht zu ihrem Outfit passte. An ihrer Seite war ein schmächtiger, blonder Junge von vielleicht zehn Jahren.

Als Phil näher kam, bekreuzigte sie sich. Er quittierte das mit einem irritierten Lächeln. Machte es ihm etwas aus?

»Was hat das zu bedeuten?« fragte er statt einer Begrüßung.

Sie starrte ihn an. »Mein Vater sagte mir, dass ich mit dem Teufel persönlich sprechen werde. Ich treffe nur Vorsorge. – Du hast dich verändert, Philippe Darrin.«

Sie sprach mit einem harten Akzent.

Er nickte und deutete auf den Jungen. »Warum hast du ihn mitgebracht?«

Angsterfüllt starrte der Junge erst Phil, dann mich an. Doch der jungen Frau war die augenscheinliche Panik des Kindes offensichtlich gleichgültig.

»Für den Notfall. Er ist ein Pfand – du kannst ihn haben, wenn du möchtest.« Sie lächelte maliziös. 

Phil runzelte die Stirn. »Was meinst du, sollte ich mit einem Kind anfangen?« fragte er scharf.

Doch sie erwiderte seinen kalten Blick. »Was immer dir beliebt. Du kannst ihm meinetwegen die Seele aus dem Leib saugen – oder das Blut.«

Ich bekam eine Gänsehaut, doch Phil lachte spöttisch. 

»Ihr seid so abergläubisch.«

Ich sah auf den Jungen hinunter, er zitterte merklich. Er war so schmal und hilflos, so ausgeliefert. Was sollte bloß aus ihm werden? Wenn Phil ihn jetzt ablehnte – und ich wusste, dass er das tat –, boten sie ihn dann dem nächsten Geschäftspartner an? Mein Gott, sein Leben war schon jetzt verpfuscht. Ich konnte das nicht ertragen.

Sylvie hob den Koffer vom Boden auf, einen schwarzen, unauffälligen Pilotenkoffer aus Leder. 

»Willst du nachzählen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass ihr den Teufel über den Tisch ziehen wollt ...«

Er spielte mit ihr. – Wie recht sie hatte, das wusste wahrscheinlich nur ich in diesem Moment. 

Sie räusperte sich – ein erstes Zeichen der Unsicherheit. Sie spürte wahrscheinlich, dass mit Phil irgendetwas nicht stimmte.

»Nein. Es ist alles in Ordnung«, sagte sie dann.

Ich glaube, ich hasste sie. Abgrundtief. Trotzdem versuchte ich, mir meine Abneigung nicht anmerken zu lassen.

Phil trat auf sie zu, küsste sie erst links, dann rechts auf die Wange. Ich sah, wie sie zurückzucken wollte. Doch sie unterdrückte den Impuls; sie hatte sich gut im Griff.

»Was ist mit ihm?« fragte sie und deutete auf den Jungen wie auf eine Sache.

Phil winkte ab, doch das konnte ich nicht zulassen. Ich wusste, welches Schicksal ihm bevorstand. Es wäre einfach nicht fair gewesen, ihn so auszuliefern.

»Den Jungen nehmen wir mit«, sagte ich kühl.

Phil starrte mich überrascht an.

»Gut, okay.« Sie schob ihn unsanft in meine Richtung. Der Junge sah ängstlich zu Boden. Ich wusste nicht, was er schon alles erlebt hatte. Ich spürte seine Verzweiflung in meinem Körper, sein Schmerz zerriss mich innerlich. 

Ich sah Phils warnenden Blick – er wusste, dass ich sie am liebsten umgebracht hätte.

»Geh zum Auto«, sagte er zu dem Jungen. Dieser gehorchte augenblicklich.

Sylvie wandte sich wortlos um, setzte sich in ihren roten Z3 und fuhr davon. Ihre Erleichterung, mit heiler Haut davongekommen zu sein, war fast greifbar. Ich hasste sie um so mehr, da sie den Jungen an ihrer statt zurückgelassen hatte.

Ich sah, wie er sich unsicher zu Cieran ins Auto setzte.

»Was willst du mit ihm?« fragte Phil und sah mich an. »Wir können ihn nicht mitnehmen!«

»Verdammt – du weißt, was ihm bevorgestanden hätte, wenn sie ihn wieder mitgenommen hätte!«

»Ja – und? Ich bin kein barmherziger Samariter, Falk. Kannst du mir bitte sagen, was wir jetzt mit ihm machen sollen? Willst du ihm seine Freiheit schenken?« Phil zog spöttisch die Augenbrauen nach oben.

Ich starrte ihn wütend an. »Nein, sein Leben. – Wir machen einen Umweg über Reno.«

»Du bist unverbesserlich«, sagte Phil, doch er lächelte.

Wir stiegen in den Wagen, und ich drehte mich zu dem Jungen um, der nun zusammengekauert neben Cieran auf dem Rücksitz saß. 

»Wie heißt du?« fragte ich ihn.

»Neil«, sagte er sehr leise. Er sah aus wie ein Häufchen Elend, seine Augen wanderten unruhig hin und her. 

»Neil«, wiederholte ich. Ich spürte Cierans neugierige Blicke.

»Ich bringe dich zu Bekannten, okay? Du brauchst keine Angst vor uns zu haben.« Was immer du auch schon erlebt hast, wir sind keine Arschlöcher, fügte ich stumm hinzu – und fuhr los.

»Wie lange bist du schon bei Sergio?« fragte Phil.

»Ich weiß nicht, Sir ... zwei Jahre vielleicht?«

»Und was hast du gemacht in der Zeit? Das volle Programm?« wollte Phil wissen.

Ich spürte, wie der Junge erstarrte. »Lass ihn, Phil.«

Doch Phil schüttelte den Kopf. »Wenn er zwei verdammte Jahre bei der Ratte war, dann weiß er, wovon ich rede.«

»Ja, Sir.« Seine Stimme war seltsam teilnahmslos. »Natürlich weiß ich das. – Ich habe alles gemacht, was von mir verlangt wurde.«

Die Kälte in seiner monotonen Aussage ließ mich erschaudern. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Hat dir irgendetwas gefallen von dem, was du machen musstest?« fragte Phil unbarmherzig weiter.

Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten, oder Phil den Mund.

Neil schwieg.

»Hey – ich verlange eine Antwort!«

Seine Angst, sein Unbehagen lag greifbar in der Luft. Ich spürte, wie sehr er mit sich rang. Schließlich presste er eine Antwort hervor: »Es gab Sachen, die ... mit mir gemacht wurden, die waren okay.«

Phil nickte nachdenklich. »Du musst nichts mehr machen, was du nicht möchtest.«

 

Phil und Cieran hatten beschlossen, mit Neil im Wagen zu warten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein Imbiss; Cieran kaufte dort Getränke und etwas zu essen.

Ich ging ein Stück die Straße hinunter, vorbei an Geschäften, Nippesläden und Menschen. Alle schienen gut gelaunt, die Sonne zog viele Leute auf die Straße. Ich stellte mir vor, die Leute könnten in meinen Gedanken lesen. Was hätten sie wohl gemacht? Wie hätten sie reagiert? Es kam ja sicher nicht oft vor, dass jemand mit einem Dämon befreundet war, einen jungen Geliebten hatte mit einer übersinnlichen Gabe und dazu noch von einer geheimen Regierungsorganisation verfolgt wurde. Es war alles zu grotesk, um nicht real zu sein. 

Ich betrat das kleine, angenehm klimatisierte Café und setzte mich an einen runden Tisch in Fensternähe. Außer mir waren zwei Pärchen dort, in Gespräche vertieft, ein gut aussehender Mann Mitte dreißig saß allein an einem Tisch und las Zeitung; an einem anderen Tischchen saßen vier hübsche, junge Frauen, die den einsamen Zeitungsleser unverhohlen beobachteten.

Ich erschrak heftig, als mir jemand auf die Schulter tippte. Doch als ich herumfuhr, sah ich, dass es Eve war. Ich stand auf, nahm sie in den Arm und genoss für einen Moment unsere Vertrautheit.

Sie trug ein hübsches Kleid, in den gerade aktuellen Farben des Herbstes. Ich hatte sie noch nicht allzu häufig in einem Kleid gesehen.

»Was ist passiert?« fragte sie mich, und setzte sich mir gegenüber an den Tisch. »Was treibst du in dieser Gegend?«

Mein Blick verdüsterte sich ohne mein Zutun. »Im Moment bin ich gerade auf der Flucht, wie man so schön sagt. Bitte frag nicht ... Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.«

Sie runzelte die Stirn. Ich sah, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

»Eve, ich brauche deine Hilfe.« Ich versuchte mein einnehmenstes Lächeln.

Sie sah mich an. »Wenn ich dein Gesicht so sehe, wirst du mich gleich um etwas Verrücktes bitten.«

Ich zuckte verharmlosend mit den Schultern und schilderte ihr kurz die Lage, in der wir uns befanden. Nur soviel, wie ich für nötig hielt.

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich bald mit jedem Satz, den ich von mir gab, und schließlich schwankte er zwischen Furcht und Erstaunen.

»Und du möchtest, dass der Junge so lange bei uns bleibt?« fragte sie noch einmal vorsichtig nach. Sie sah mich zweifelnd an.

»Eve, bitte. Nur so lange, bis ich wieder zurück kann. Bis ich wieder klar denken und mir etwas anderes einfallen lassen kann. Ihr seid dadurch nicht in Gefahr. – Der Junge hat doch bisher keine Chance gehabt.«

»Aber vielleicht braucht er psychologische Betreuung«, wandte sie ein.

»Ja ... natürlich. Vielleicht braucht er die«, gab ich zu. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Aber in erster Linie braucht er jetzt Menschen, die sich um ihn kümmern, die ihn nicht wie einen Leibeigenen halten und nicht ihre sexuellen Gelüste an ihm befriedigen!«

Schockiert starrte sie mich an. Ich sah, wie sie mit sich rang, doch schließlich siegte ihre »soziale Ader«.

»Danke, Eve. Das werde ich dir nie vergessen.« Ich drückte sie herzhaft, bevor wir fuhren. Sie zwinkerte mir zu.

»Vielleicht stehe ich dann nicht mehr ganz so tief in deiner Schuld?!«

Wie ließen Neil bei Eve zurück. Phil war sehr angespannt; wir hatten Zeit verloren – und wir hatten uns lange in der Öffentlichkeit bewegt. Unsere Verfolger saßen uns im Nacken, und Phil spürte das wie ein heranziehendes Unwetter. Und wer wusste schon, was Phil noch alles spürte ...
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CIERAN


 

Wir waren schon eine ganze Zeit lang gefahren, als wir bemerkten, dass uns ein dunkler Van folgte. Phil sah aus dem Rückfenster des Jeeps, er saß auf der Rückbank.

»Scheiße.«

»Und jetzt?« 

Ich sah Falks Anspannung. Der Van kam näher.

»Gib Gas«, befahl Phil. »Er darf uns auf keinen Fall überholen.«

Falk trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und schoss nach vorn. Wir rasten in einem unvorstellbaren Tempo über den Highway. Rechts und links von uns erstreckte sich die Wüste, unterbrochen von kleinen, rotbraunen Felsansammlungen. Ein leichter Wind schob Steppenläufer über den ausgetrockneten Boden. Das alles nahm ich nur am Rande wahr.

Schweiß tropfte von meiner Stirn. Ich sah zu Falk hinüber – er fuhr völlig konzentriert. Doch ein Blick durch das Rückfenster ließ meine aufkeimende Hoffnung wie eine alte Luftmatratze in sich zusammenfallen. Der schwarze Van hatte weiter aufgeschlossen. Das konnte niemals ein normaler Van sein!

Falk fuhr mittlerweile 100 Stundenmeilen, auf der Rückbank begann Phil leise zu keuchen.

Falk warf einen hektischen Blick in den Rückspiegel. »Du musst etwas unternehmen, Phil! Wenn du was machen kannst, dann bitte schnell!«

Ich runzelte die Stirn. Was sollte Phil denn wohl tun, in dieser Situation?

Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er auf der Rückbank zur Seite gekippt war. Leises Japsen und Stöhnen drang aus seinem halb geöffneten Mund. Mein Gott, es passierte etwas mit ihm! Ich spürte diese unglaubliche Energie, die er abstrahlte. 

»Falk!« Meine Stimme klang alarmiert. »Es ist was mit Phil!«

Falk warf einen kurzen Blick über seine Schulter nach hinten. »Kletter’ nach hinten und halt ihn fest.«

Ungläubig starrte ich ihn an.

»Los, verdammt«, fuhr er mich an.

Ich zuckte zusammen, löste den Anschnallgurt und machte mich an den mühsamen Platzwechsel. Jetzt rentierte sich die elende Schinderei bei Falk, meine Beine gehorchten mir fast ohne Schwierigkeiten. Trotzdem hatte ich den Eindruck, meine Kletteraktion dauerte zu lange.

Phil zuckte mittlerweile wie ein Besessener. Er lag auf dem Rücken, sein Gesicht war ungewöhnlich blass.

»Hat er einen epileptischen Anfall?« fragte ich, während ich mich mühte, ihn mit beiden Armen zu umfassen. Ich klammerte mich einfach an die Realität – dabei war mir klar, dass Phil keinen epileptischen Anfall hatte. 

Falk antwortete nicht. Er sah stur geradeaus, sichtlich bemüht, die Ruhe zu wahren. »Halt ihn einfach fest«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Van war bis auf fünfzig Meter herangekommen. Die schwarz verglasten Scheiben verhinderten einen Blick ins Innere des Wagens. Der Fahrer, sein möglicher Nebenmann – sie alle blieben verborgen. Phantome.

Phils Verkrampfungen wurden stärker. Ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um ihn festzuhalten.

Eine heftige Windböe riss an dem Ford. Falk lenkte gegen, kam dabei auf die andere Fahrbahn. Schweiß stand auf seiner Stirn, die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Doch nach einem kurzen Schlenker hatte er den Wagen wieder unter Kontrolle.

Phils Körpertemperatur schwankte zwischen einer unglaublichen Hitze und einer ungesunden Kälte. Eiskalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Unter seinen geschlossenen Lidern sah ich die Augäpfel zucken.

Und plötzlich passierte etwas Eigenartiges: Zu beiden Seiten der Straße zogen sich feiner Sand und kleine Geröllstückchen zu transparenten Wänden zusammen. Und mit einem dunklen, unheimlichen Grummeln verbanden sich diese Windwände zu einem meterhohen Tornadoschlauch.

Trockener Sand, Steppenläufer und kleine Steine wurden in den sich schnell ausweitenden Schlauch eingesogen und bildeten innerhalb weniger Sekunden eine zerstörerische Wand hinter unserem Wagen.

Eisige Angst erfasste mich, ich hätte den Tornadoschlauch fast mit den Händen greifen können.

Der graubraune Wirbel hinter uns verdichtete sich, kam noch näher, erfasste den hinteren Teil des Wagens. Für einen Sekundenbruchteil hingen wir in der Luft, dann zerbarst die Heckscheibe mit einem dumpfen Knall. Glassplitter und kleinere Scherben regneten auf Phil und mich herab. Doch mit einem heftigen Ruck kamen wir frei. Der Motor röhrte gequält auf, und wir schossen, wie von einem Katapult geschleudert, nach vorn.

Phil rutschte halb vom Sitz, ich hatte Mühe, ihn weiterhin festzuhalten. Mein Kopf schlug hart gegen die Seitenscheibe, und einen kurzen Moment wurde es schwarz.

Ich vermutete jedenfalls, dass mein Blackout nur von kurzer Dauer war, denn als ich wieder zu mir kam, war der Tornado noch immer hinter uns. Allerdings bewegte er sich von uns weg, und zwar jetzt in einem atemberaubenden Tempo. Durch die eingedrückte Fensterscheibe drangen das bedrohliche Murmeln und das Pfeifen des Sturms, das gedämpfte Kreischen von Bremsen und Metall zu uns hinein, unterbrochen von Momenten absoluter Stille.

Phil schlug für einen Augenblick die Augen auf. Seine Pupillen waren riesig. »Fahr schneller, Falk«, krächzte er heiser.

Falk holte das Letzte aus dem Wagen heraus. Wir ließen den Tornado hinter uns und auch die Schneise der Zerstörung, die er verursacht hatte. Unsere Verfolger mussten direkt in den Sturm hineingefahren sein. Aber ich hatte überhaupt keine Ambitionen, zu warten, zu sehen, ob wir irgendjemandem helfen mussten. Ich wollte nur weit weg, ganz weit.

Phils Zuckungen hörten auf, und es begann zu regnen. Erst waren es nur vereinzelte Tropfen, die auf der Windschutzscheibe landeten, doch innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der seichte Nieselregen in einen ausgewachsenen Schauer.

Erschöpft lehnte ich mich zurück, mein Kopf schmerzte heftig. Ich nahm mich noch einmal zusammen, um Phils Puls zu fühlen. Vorsichtig legte ich zwei Finger an seine Halsschlagader, sein Herzschlag war langsam und gleichmäßig.
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»Cieran?« Ich schüttelte ihn unsanft. Er war weiß wie Kreide.

Phil stand hinter mir und sah mir über die Schulter. »Er hat sich bestimmt den Kopf gestoßen.«

Cieran schlug die Augen auf. »Mir ist schlecht.« Er kippte aus dem Wagen und stolperte ein paar Schritte bis zum nächsten Baum. Dort stützte er sich mit einer Hand gegen den nassen Stamm und übergab sich.

Ich folgte ihm langsam und wartete, bis er sich wieder aufrichtete. 

»Geht’s wieder?«

»Na ja«, sagte er.

»Bist du mit dem Kopf irgendwo gegengeschlagen?«

»Hm.« Er befühlte vorsichtig die linke Seite seines Schädels und verzog dann schmerzerfüllt sein Gesicht. Er sah sehr mitgenommen aus. Im Gegensatz zu Phil, der sich erstaunlich schnell von seinem Anfall erholt hatte.

»Komm mit rein, du hast bestimmt eine Gehirnerschütterung.« Er ließ sich von mir mitziehen, und gemeinsam betraten wir das kleine Holzhaus.

Es war recht kühl innen, aber soweit ich auf den ersten Blick beurteilen konnte, gemütlich eingerichtet und einigermaßen gepflegt.

Ich brachte Cieran zu einem schmalen, braunen Sofa hinüber und zwang ihn, sich darauf zu legen.

»Wie lange sind wir gefahren?«

»Zwei bis drei Stunden«, sagte Phil.

»Bist du sicher, dass sie uns hier erstmal nicht aufspüren können?« fragte ich Phil.

Phil sah mich lange an. »Es gibt keine Sicherheit. Aber es wird eine Weile dauern, bis sie uns hier gefunden haben. Vielleicht reicht die Zeit aus ...« Er grinste vielsagend. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Seine Andeutungen raubten mir den letzten Nerv.

Ich schaute mich um. In der Küche stand ein großer Kühlschrank, der einen recht neuen Eindruck machte. Ein kleiner Herd in der Ecke, eine Mikrowelle. Im Schrank fand ich eine Kaffeemaschine älteren Modells, außerdem Filter und eine Dose mit Kaffee.

»Möchte außer mir jemand Kaffee?«

Phil war mir gefolgt. »Ich.« Er warf einen Blick in den leeren Kühlschrank. »Wir brauchen was zu essen – und zu trinken. Ich fahr eben in den Ort und kaufe ein. Außerdem muss ich den Wagen wechseln.« Er überlegte mit gerunzelter Stirn. »Du bleibst am besten bei deinem Liebsten.« 

Ich wirbelte herum und starrte ihn an. »Was hast du gesagt?«

Doch er grinste nur. 

»Bin in spätestens einer dreiviertel Stunde zurück«, sagte er und drehte sich um.

Ich hielt ihn am Arm zurück. »Was hast du da eben gesagt?«

»Meinst du, ich bin blind?« fragte er, noch immer grinsend, und entzog mir seinen Arm. »Du liebst ihn, dieses magere Kerlchen.« Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Du vergötterst ihn.« Dann ließ er mich einfach stehen.

Nachdenklich machte ich mich daran, den Kaffee aufzubrühen. Liebe ... dieses Wort hatte es zwischen Phil und mir niemals gegeben. Ich setzte mich auf einen der schlichten Korbstühle und wartete. Es gab so vieles, über das ich mir klar werden musste zur Zeit. 

Meine Augen wanderten über den Kühlschrank, die Arbeitsplatte, das kleine Fenster mit der schmalen Fensterbank. Das Holz war bereits ziemlich angegriffen, an einer Stelle war ein ganzes Stück abgebrochen.

Der Kaffee lief durch den Filter und verbreitete ein angenehmes Aroma in der kleinen Küche. Ich suchte nach Tassen und Zucker.

 

Es regnete wieder. Der Regen trommelte auf das Holzdach der Hütte. Wahrscheinlich hörte es in den nächsten Tagen nicht mehr auf zu schütten. Ich seufzte leise.

Phil war bereits seit einer halben Stunde unterwegs. Ich hatte Hunger. Warum nur nahm ich das alles auf mich? – Oh, ich kannte die Antwort.

Ich starrte aus dem kleinen Fenster. Hinter dem Häuschen begann undurchdringlicher Wald. Wahrscheinlich war diese Hütte nie von Holzfällern bewohnt gewesen – sie diente wohl nur als Wochenenddomizil gestresster Manager, die in Ruhe angeln wollten. Etwas Natur erleben. Vielleicht lag ich mit meinen Vermutungen ja auch völlig daneben. Vielleicht diente diese Hütte hauptsächlich als Unterschlupf – für Leute auf der Flucht.

Ich sah mich um. Wer garantierte dafür, dass hier keine Wanzen, keine Videokameras installiert waren?

Ich erschauderte leicht bei diesem kurzen Anfall von Paranoia.

Der Regen beruhigte mich ein wenig. Wie lange würden wir wohl auf der Flucht sein? Und was konnte Phil wirklich tun? Was passierte, wenn er sich in etwas Grauenhaftes, etwas Unkontrollierbares verwandelte? Vielleicht waren Cieran und ich dann in Gefahr? – Ich versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken und schaute zu Cieran hinüber. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa, doch ich wusste, dass er nicht schlief.

Meine Schuhe machten ein dumpfes Geräusch auf dem Holzfußboden. Cieran bewegte sich nicht.

Ich sah ihn wohlwollend an. Er war sehr blass im Moment, doch seine hübschen Gesichtszüge nahmen mich augenblicklich gefangen. Und immer wieder sein Mund, mit den leicht nach unten gezogenen Mundwinkeln.

»Wenn du irgendetwas brauchst, sag Bescheid«, sagte ich leise.

»Ja.« Nur ein Hauch seiner sanften Stimme. 

»Hast du Kopfschmerzen?«

»Nichts, was ich nicht ertragen könnte ...«

Ich machte mich daran, die Betten mit frischer Bettwäsche aus dem Schrank zu beziehen. Mittlerweile war ich schon fast geübt darin. Vielleicht sollte ich nach diesem ganzen Schlamassel als Zimmermädchen in einem Hotel anfangen, dachte ich grimmig. Die Decken und Laken rochen etwas muffig, wahrscheinlich wegen der feuchten Luft. Aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt.

Mit einem heftigen Poltern flog die Tür auf, und Phil trat ein. Er war bepackt mit zwei dunkelbraunen Papiertüten – und bis auf die Haut durchnässt.

»Meine Güte, das gießt wie aus Eimern«, stellte er grinsend fest. 

Die beiden Tüten waren ebenfalls nass, ein Wunder, dass sie das Gewicht der Lebensmittel ausgehalten hatten.

Ich warf einen flüchtigen Blick hinein. »Scheint, als würde unser Aufenthalt hier ein wenig länger werden«, bemerkte ich.

Phil wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber ich habe keine Lust, mich ständig in diesem Ort sehen zu lassen. Ist mir zu brenzlig. – Und, was euch angeht ...« Er warf eine ebenso durchnässte Zeitung auf den Tisch.

»Seite drei ... Cieran wird anscheinend vermisst.«

»Ach du Scheiße ...« Es war nur ein kleiner Artikel. Wahrscheinlich hatte Lisa ihn zu verantworten. Ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse, wenn ich das nicht sofort geraderückte. Falk Arthur – ein Sklavenhalter? Der Bericht enthielt im Endeffekt nur die eine Frage: Wurde Cieran Webb, einziger Überlebender des Absturzes der Boing 737 vor vier Jahren, von dem Schriftsteller Falk Arthur entführt und als Lustsklave missbraucht? Dazu kam noch ein winziger Ausschnitt der Geschichte, die Stuart überall zum Besten gab; und die die Befürchtungen – Cieran betreffend – natürlich noch verstärkte.

Wunderbar. Ich seufzte. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Ich zog das Handy aus meiner Reisetasche und setzte mich zu Cieran.

»Cieran – wie ist die Telefonnummer deiner Schwester?«

Cieran schlug die Augen auf. »Warum willst du das wissen?«

Ich wedelte mit der nassen Zeitung vor seiner Nase herum. »Weil sie glaubt, ich hätte dich entführt. Offensichtlich konnte Ste sie nicht beruhigen ...«

Er nannte mir die Nummer und griff nach den nassen Zeitungsseiten.

Bereits nach dem zweiten Läuten nahm jemand ab. 

»Ja?« Die Stimme einer älteren Frau, wahrscheinlich eine der Angestellten.

»Ist Lisa zu sprechen?«

»Wer spricht denn da?«

»Falk Arthur«, sagte ich ärgerlich. »Es ist wichtig.«

»Oh, einen Moment ...«

»Gib sie mir«, forderte Cieran und setzte sich hin.

Ich schüttelte den Kopf, doch er griff erstaunlich schnell nach dem Telefon und entwand es mir.

»Lisa?«

Ich sah seine angespannte Miene.

»Bist du völlig durchgedreht?« – »Nein, ich kann hinfahren, wo ich will!« – »Du wirst das sofort wieder geradebiegen.« 

Ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten.

»Wie stehe ich denn jetzt da?«

Ich hörte Phils leises Lachen.

»Lisa, mir geht es gut. Ich dachte, dass du mich einmal bis auf die Knochen blamiert hast, hätte gereicht ...« – »Ich werde dann zurückkommen, wenn es mir passt, okay?«

Er schwieg eine Zeit lang, dann leiser: »Verdammt, du wusstest, dass ich meinen Namen nicht mehr in der Zeitung lesen wollte. Davon habe ich wirklich genug ... Und dann noch in so einem Zusammenhang.« – »Ja, ich weiß, du hast dir Sorgen gemacht, ja ...« – »Bitte hör auf. Mir geht es wirklich gut.« – »Hm, ja. Ich meld mich bei dir.« 

Er legte auf.

»Die ist völlig verrückt.« Er tippte sich vorsichtig an die Stirn.

Doch ich lächelte ihn mild an. »Verrückt vor Sorge, vergiss das nicht.«

Er gab mir das Telefon zurück und presste sich beide Hände gegen die Schläfen.

»Wo bin ich bloß hineingeraten?« fragte er leise. »Ich wollte wirklich nicht, dass mein Name jemals wieder in der Zeitung zu finden ist ...« 

»Ste hatte mir schon erzählt, dass die Presseleute damals über dich hergefallen sind«, sagte ich.

Er sah mich forschend an. »Hat Ste etwa Erkundigungen über mich eingeholt?« fragte er schneidend. »Als wir uns zum ersten Mal trafen, wusste er nämlich nicht, wer ich bin!«

»Ein richtiger Journalist kann eben nicht aus seiner Haut. Er wollte dich bestimmt nicht ausspionieren.«

Er war verärgert, das sah ich ihm an. Doch er ging nicht weiter darauf ein. 

»Kann ich mich hinlegen?« 

»Natürlich.« 

»Schlaft ihr beide ruhig im Bett«, bot Phil an. »Ich bleibe auf dem Sofa.«

Cieran erhob sich langsam. Er schwankte leicht.

»Warte, ich helfe dir.«

Er sah mich kühl an. »Nicht nötig.«

Doch ich ignorierte das, ebenso wie Phils hinterhältiges Grinsen.

Schweigend zog Cieran sich aus, um ins Bett zu gehen. Er schlief meist nur mit einer Shorts bekleidet. Als ich ihn ansah, fiel mir mal wieder seine unausgereifte Statur auf, die ihm die kindliche Süße verlieh. Ich seufzte unhörbar; sein Anblick war manchmal fast schmerzhaft. Jedenfalls kaum zu ertragen, ohne dass es mich erregte.

Sein Blick war düster. »Kannst du mich bitte in Ruhe lassen?«

Seine Worte trafen mich etwas unvorbereitet. Er war ärgerlich wegen Stevens Nachforschungen.

»Cieran, sei nicht albern. Ich habe das nicht in Auftrag gegeben oder sowas.«

»Das kann ja jeder sagen ...« Er klang leicht gereizt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. – Wenn du noch was brauchst, sag mir Bescheid ... und stell dich seelisch darauf ein, dass ich irgendwann zu dir ins Bett komme.«

Mit diesen Worten drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Sollte er ruhig noch etwas schmollen, wenn es ihm danach besser ging. Er brauchte sowieso Ruhe, wegen seiner Gehirnerschütterung. Wahrscheinlich sogar mehr, als er hier bekommen würde.

Was mich im Moment wesentlich mehr interessierte als Cierans schlechte Laune, war Phils Trick mit dem Tornado. Ich war davon überzeugt, dass er es gewesen war, der den Wirbelsturm verursacht hatte. Natürlich. Er war es. Der Zufall hatte uns da sicherlich nicht rausgeholfen. Also musste Phil es gewesen sein. Hatte er wirklich so eine Macht? War er tatsächlich in der Lage, einen Sturm zu produzieren, allein durch die Kraft seiner Gedanken oder so etwas? – Wie er das gemacht hatte, interessierte mich brennend. Ich kehrte zu ihm in den kleinen Wohnraum zurück.

Er kniete gerade vor dem kleinen, schlichten Wohnzimmertisch und zog sich eine line in die Nase. Entspannt lehnte er sich zurück, schloss kurz die Augen. 

»Das musste ich mir jetzt einfach gönnen.« Es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.«

»Ärger mit dem Süßen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist schrecklich empfindlich, was einige Sachen betrifft. Vor allem seine Vergangenheit.«

»Kann ich verstehen ...«

Ich setzte mich zu ihm, betrachtete ihn aufmerksam. 

»Du hättest dir die nassen Sachen ausziehen sollen ...«

Er grinste mich an. »Glaube nicht, dass ich jemals wieder ernsthaft krank werden kann«, antwortete er. Er spannte sich ein wenig, sah mir direkt in die Augen. 

»Das war doch was, mit dem Tornado, oder? Eine Riesenshow – aber noch längst nicht alles ...« Mit der Zunge befeuchtete er seine trockenen Lippen.

»Wie hast du das gemacht?« fragte ich leise.

Doch er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es ist jetzt ein Teil von mir, ich kann es einfach. Es ist wahnsinnig anstrengend – aber ich könnte dir wirklich nicht sagen, wie ich es gemacht habe. Eins weiß ich allerdings: Die Macht, die man dabei empfindet, ist unglaublich intensiv.«

Ich lehnte mich in dem Sessel zurück und zündete mir eine Zigarette an. Es kostete mich einige Überwindung, Phil nicht zu fragen, ob er noch Schnee für mich hatte. Ich wusste, dass er noch was hatte, und ich wusste, dass er mir etwas geben würde. Aber damit wollte ich nicht mehr anfangen, das Kapitel war abgeschlossen. Das wiederum wusste Phil – daher fragte er mich nicht. Wahrscheinlich hätte ich nicht ablehnen können ...
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Ich erwachte, weil Cieran sich neben mir unruhig hin und her wälzte. Sein Atem war flach, er keuchte. 

»Cieran?« 

Er reagierte nicht, begann stattdessen, um sich zu treten. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Kleine, unterdrückte Angstlaute kamen aus seinem halb geöffneten Mund. Panik verzerrte seine Züge. Seine Augäpfel zuckten unter den geschlossenen Lidern. Das Mondlicht schien bleich und kühl durch die lichten Bäume in unser Fenster. Es tauchte Cierans Gesicht in fahles Zwielicht.

»Cieran, wach auf«, sagte ich halblaut und hielt seinen Arm fest.

»NEIN!« Sein leiser Aufschrei jagte mir einen Schauder durch den Körper.

Er öffnete die Augen ruckartig, starrte mich an. Ich sah, dass er einen Moment brauchte, um sich zu orientieren. Als er sah, wo er sich befand, ließ er sich schließlich erschöpft in die Kissen zurückfallen. Er schluckte. 

»Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.« Seine Stimme war rau.

Ich zog ihn dicht an mich heran und schloss ihn in meine Arme. Hielt ihn solange fest, bis er sich ein wenig entspannte.

»Der Absturz«, murmelte er. »Das Feuer ... und ich konnte nichts hören ...«

Ich streichelte über sein seidiges Haar.

»Alles in Ordnung«, sagte ich beruhigend. Er war schweißgebadet, brauchte offensichtlich eine Zeit lang, um sich zurechtzufinden.

»Es war so schrecklich«, murmelte er leise.

Ich verspürte den Impuls, ihm zu sagen, dass alles nur ein Traum war – doch das war es ja nicht. Es waren seine tatsächlichen Erinnerungen, die ihn quälten. Und ich konnte den Schmerz gar nicht ermessen, den er empfand.

So saßen wir im Bett, schweigend. Ich streichelte ihn zärtlich, bis ich bemerkte, dass er ruhiger wurde.

»Meinst du, du kannst jetzt wieder einschlafen?« fragte ich.

Er seufzte leise. »Ja, ich glaube schon. – Aber ich muss eben noch mal ins Bad.«

Ich nickte und ließ ihn aufstehen. Langsam schlurfte er in die Dunkelheit Richtung Badezimmer davon.

Plötzlich hörte ich Stimmen. War Phil etwa noch wach?

Ich stand auf, um nachzusehen. In der Dunkelheit des Wohnzimmers schimmerte das matte Blau von Phils Monitor geradezu unheimlich. Cieran war mittlerweile im Badezimmer verschwunden – und Phil sah mich interessiert an.

Noch bevor ich ihn fragen konnte, was er mitten in der Nacht vor seinem Laptop machte, fragte er: »Warum seid ihr zwei noch wach?«

Ich überhörte seinen leicht süffisanten Tonfall. Er wusste, dass Cieran und ich keinen Sex gehabt hatten. Die Wände waren so dünn, sie boten nicht gerade eine angemessene Privatsphäre.

»Cieran hatte einen Albtraum.« Ich schuldete ihm keine Erklärung. Neugierig trat ich hinter ihn

»Was tust du da?«

Phil seufzte. »Ich versuche, die nächsten Aktionen der Agency herauszubekommen. Sie haben ein wirklich ausgeklügeltes System.« Jetzt grinste er breit. »Wahrscheinlich komme ich nur weiter, wenn ich etwas übersinnliche Hilfe in Anspruch nehme ...« 

Ich verdrehte die Augen. Vielleicht sollten er und Cieran sich zusammentun?

Er hob seine Hand und berührte leicht den Monitor, nur mit den Fingerspitzen. Und sofort veränderte sich das Bild! Konturen verschwammen, die Farben verblassten, und plötzlich befand er sich in einem völlig anderen Menü. Ich spürte die Veränderung im Raum, in ihm. Es war, als befände ich mich nahe an einer unvorstellbaren Energiequelle. Und mein Körper reagierte mit Angst auf die Veränderung.   

»Siehst du? Wieder einen Schritt weiter in diesem ...«    

Warnend legte ich den Zeigefinger auf die Lippen – Cieran kam zurück.

Ich berührte ihn sanft am Arm und versuchte, mein Zittern zu unterdrücken. Cieran sollte nicht wissen, wie sehr Phil mich verunsicherte. »Lass uns wieder ins Bett gehen.«

Ich sah, wie Phil sich ein Grinsen verkniff.

»Du solltest auch noch etwas schlafen ...«

Er nickte. »Ja, ihr Süßen.«

Missbilligend schüttelte ich den Kopf und zog Cieran mit mir ins Schlafzimmer.

»Phil klinkt sich in geheime Datenbanken ein«, sagte Cieran und setzte sich auf das zerwühlte Bett.

Ich ließ mich neben ihm nieder. »Ja, er versucht, sein eigenes Risiko zu minimieren.«

»Ich weiß.« Er ließ seine Beine unter der Bettdecke verschwinden. Nur sein rechtes Bein musste er leicht mit der Hand unterstützen. Er hatte riesige Fortschritte gemacht. »Ich ... finde es trotzdem irgendwie nicht richtig, dass ... ach, ich weiß nicht.«

»Was meinst du?«

»Er hat Menschen umgebracht! Und er handelt mit Drogen.« 

Ich sah die widerstreitenden Gefühle in seinem Gesicht. 

»Würdest du ihn ausliefern?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kann auch nicht gerade sagen, dass mich seine Anwesenheit beruhigt.« 

»Ich weiß, Cieran. Aber jetzt müssen wir dadurch. Jetzt gibt es kein Zurück.«

Er starrte zur Decke. »Würden sie uns beide auch umbringen?«

Ich drehte mich ein wenig, um ihn anzusehen. »Auf dem Weg hierher, als uns der Van folgte, da hätten sie unseren Tod einfach in Kauf genommen.« Ich räusperte mich. »Wenn sie es verhindern können, wenn wir in ihre Gewalt geraten – werden wir wahrscheinlich nach kurzer Zeit hoffen, dass sie uns endlich töten.«

»Hört sich unangenehm an«, sagte Cieran.

»Die Foltermethoden, die Methoden der psychischen Beeinflussung, Gehirnwäsche, Psychopharmaka sind unglaublich ausgereift. Du würdest dich gruseln, wenn du dich damit beschäftigt hättest. – Michael hatte mir damals davon erzählt, wie die Agency mit ihren eigenen Mitarbeitern umgeht ...«

»Ich will das gar nicht wissen«, sagte Cieran leise. Er drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Wie ein Kind, dachte ich.

Ich legte mich hinter ihn, drückte meinen Körper an seinen schlanken Leib und schlang meinen Arm um seinen Oberkörper.

»Die Chance, dass sie uns erwischen, ist wirklich gering«, beruhigte ich ihn. Dabei war mir bewusst, dass ich ihn anlog.

Cieran schwieg. Er drängte sich gegen mich.

Als ich dachte, er sei eingeschlafen, sagte er: »Was ich neulich gesagt habe, meinte ich ernst.«

»Was meinst du?« fragte ich verwundert.

»Dass ... ich dich liebe.« Seine Stimme war rau.

Ein heißes, unbeschreibliches Gefühl der Zuneigung durchflutete meinen Körper. Ich zog ihn ganz dicht an mich heran und küsste seinen Nacken.

»Du bist das süßeste Geschöpf, dem ich bisher begegnet bin«, flüsterte ich an seinem Ohr. 

Er gab sich damit zufrieden.

 

Als der Regen aufgehört hatte, trat ich vor die Tür. Die Luft war feucht und schwer. Ich sog sie tief in meine Lungen ein.

Ich folgte einem kleinen Trampelpfad in den Wald hinein. Hier schien es immer noch zu regnen – schwere Tropfen fielen zu Boden, die sich bisher nicht durch das dichte Blattwerk der mächtigen Bäume hatten kämpfen können. Es hörte sich tatsächlich so an, als hätte der Regen nie aufgehört, doch die ersten Vogelstimmen verrieten mir die Wahrheit.

Neugierig ging ich weiter, der Boden war aufgeweicht unter den dicken Gummisohlen meiner Schuhe. Ich genoss die Luft und die dicken, wasservollen Tropfen, die mich hin und wieder trafen.

Phil und Cieran ließ ich in der Holzhütte zurück. Ich wusste, dass Cieran nicht gern mit Phil allein war, doch ich glaubte nicht, dass Phil irgendeine Gefahr für den Jungen darstellte. Und ich musste mal allein sein, meine Gedanken ein wenig ordnen. Die ständige Anwesenheit der beiden und die Enge zerrten an meinen Nerven. Dazu kam, dass ich ein unangenehmes Gefühl verspürte, was wahrscheinlich Angst war. Es verfolgte mich schon seit Tagen, wie eine dunkle Wolke, die über mir schwebte. Wer garantierte dafür, dass die Agency uns nicht entdeckte und uns samt der kleinen Holzhütte in die Luft jagte? Zum Teufel – niemand konnte dafür garantieren! Nicht einmal Phil und seine ganze Dämonenbande.

Die angenehme Luft und das sanfte Rauschen der Bäume beruhigte mich ein wenig. Ich versuchte, die unangenehmen Gedanken beiseitezuschieben, wollte einfach nur sein für einen Moment. Dieses Gefühl des Einssein, in der Natur sein, genießen. 

Außerdem hatte ich den Eindruck, dass es nicht schaden konnte, wenn man sich ein bisschen besser in der Gegend auskannte. Also drang ich weiter in den Wald vor. Die Bäume standen hier dichter, weswegen es wesentlich dunkler war als zu Anfang. Der Boden war bedeckt mit dichten, grünen Bodendeckern und Laub, das unter meinen Füßen nachgab. Ich wusste, dass ich mich weiterhin auf dem kleinen Trampelpfad befand, doch ich konnte ihn nicht mehr sehen. Offensichtlich war hier schon länger niemand mehr hergelaufen.

Ich hatte noch nie Angst gehabt im Wald, hatte noch nie befürchtet, mich zu verlaufen. Aber hier verspürte ich ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Ich führte es darauf zurück, dass wir noch immer verfolgt wurden.

Der Weg stieg sachte bergan, ich kletterte über zwei umgestürzte Bäume, deren Stämme so glitschig waren, dass ich fast abrutschte. Nach weiteren etwa einhundert Metern bemerkte ich etwas Eigenartiges, etwas, das mir eine eiskalte Gänsehaut auf den Armen verursachte. Erst konnte ich es überhaupt nicht ausmachen, was meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Dann sah ich es: einen Kreis, etwa einen Schritt im Durchmesser, aus abgerundeten, fast weißen Steinen auf dem dunklen, laubübersäten Boden gelegt. Und mit ebensolchen, allerdings kleineren Steinen und hellen Ästen war ein Zeichen hineingefügt worden. Ein Zeichen, das ich nicht kannte – es hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Runenmuster. Und mit dem Amulett, das Phil um den Hals trug. 

Ein Symbol.

Wer hatte dieses Symbol in diesem Waldstück hinterlassen? Mein Atem stockte für einige Sekunden. Ich fühlte mich beobachtet. Langsam drehte ich mich um, widerstand nur mit Mühe dem Drang, die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen. Hier ist niemand außer dir, redete ich mir ein. Und tatsächlich sah ich auch niemanden. Aber die Angst saß mir im Nacken, wartete höhnisch grinsend darauf, sich in eine ausgewachsene Panik zu verwandeln. 

Verdammt, warum war ich auf dieses verrückte Symbol gestoßen? War das ein Zufall? Zum Teufel, wer sagte, dass nicht noch mehr Dämonen oder andere düstere Gestalten in die Sache verwickelt waren?!

Mit klopfendem Herzen machte ich mich auf den Rückweg. Der Spaziergang im Wald war mir gründlich verleidet worden. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu behalten und hoffte, dass mir wirklich niemand folgte.

Ohne weitere Zwischenfälle kam ich schließlich wieder bei der kleinen Holzhütte an – ich war schweißgebadet. Doch mittlerweile kam mir meine Angst ein wenig unbegründet vor. Ich war doch nicht der erste Mensch, der diesen Weg entlanggegangen war. Und soweit entfernt von jeder menschlichen Behausung war dieses Waldgebiet auch nicht.

Wahrscheinlich hatten sich irgendwelche Jugendlichen, inspiriert von dem Kinofilm »Blair Witch Project«, einfach einen Spaß daraus gemacht, im Wald solche Zeichen zu legen. Und ich hatte mir fast vor Angst in die Hose gemacht. Ich fluchte leise und behielt meine Beobachtung für mich. Es hätte mir noch gefehlt, mich vor Phil lächerlich zu machen. Ich war in eine Welt hineingeraten, die ich nicht mehr verstand. Doch trotz allem musste ich die Ruhe bewahren ...   
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FALK

 

»Komm da raus! Was tust du seit über einer Stunde unter der Dusche?« Phil bollerte heftig an die Tür.

In der Tat war meine Haut bereits völlig aufgeweicht, doch ich wurde das Gefühl nicht los, beschmutzt worden zu sein. In der letzten Nacht. Nibo
...

Ich spürte, wie sich heftiger Widerwille in mir regte. Es war etwas passiert in der letzten Nacht. Ich erinnerte mich nur vage. Nibo hatte sich an mir vergangen, wie auch immer, vielleicht nur an meiner Seele. Aber ich fühlte mich scheußlich. Ich hatte mit ihm gerungen, bis ich nicht mehr konnte – dabei war es von Anfang an klar gewesen, dass ich verlieren würde.

Cieran hatte offensichtlich nichts von meinem nächtlichen Kampf mitbekommen. Er hatte am Morgen ruhig neben mir geschlafen, als ich aufstand, weil mich das übermächtige Bedürfnis überkam, mich von einem ekelhaften klebrigen Dreck zu befreien. Mich reinzuwaschen von ... Dämonensperma? Ich brachte ein schiefes Grinsen zustande. – Manchmal war es schrecklich, wenn man so einen schwarzen Humor hatte wie ich. – Leider war mir das Reinwaschen bisher noch nicht gelungen.

Unwillig stellte ich das Wasser ab. 

»Falk, komm jetzt sofort raus!«

Ich stand in der Dusche und wartete, bis sich ein unangenehmes Frösteln einstellte. Warum hatte mich das alles so mitgenommen? Oder vielleicht sollte ich mich fragen: Was war überhaupt passiert? Mittlerweile war ich nicht mehr davon überzeugt, dass überhaupt etwas geschehen war. Aber – konnte mich denn ein Albtraum so erschrecken? Konnte ein bloßer Traum mich körperlich so beeinträchtigen?

Phil trat wieder gegen die Tür des Badezimmers. Mit seinem Lärm hatte er vermutlich mittlerweile auch Cieran aufgeweckt.

»Wenn du nicht sofort aufmachst, trete ich die Tür ein.« Es klang ernst.

Ich seufzte und trat aus der Dusche heraus. Bevor ich die Tür öffnete, schlang ich mir ein Handtuch um die Hüfte. Es war eine Art Schutzreflex – sowohl Phil als auch Cieran hatten mich schon nackt gesehen. Im Moment aber, da hätte ich das nicht ertragen können.

Ich drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Phil sah so aus, als hätte er sich gerade bereit gemacht, um die Tür gewaltsam zu öffnen. Er starrte mich an.

»Was ist los?«

Ich blieb dicht vor ihm stehen, mir bewusst, dass es wie eine Drohgebärde wirkte.

»Sag deinem Freund Nibo, dass ich solche Besuche nicht schätze.« Leise, ärgerlich. Ich wusste nicht einmal, warum ich das sagte – es kam einfach so aus mir heraus.

»Nibo? Besuch?« Verständnislos sah er mich an – dann begann er zu grinsen. »Sag nicht ...«

»Lass mich bloß in Ruhe, Phil«, unterbrach ich ihn barsch.

Doch Phil konnte sein hinterhältiges Grinsen nicht loswerden. »Er hat dich ... gebumst?«

Ein dunkles Lachen quoll aus seiner Kehle und ich schoss auf ihn zu. Wütend rammte ich mein Knie in seinen Unterleib.

Mit einem dumpfen Stöhnen ging Phil zu Boden, doch er blieb erstaunlich gefasst. Ich stürzte mich auf ihn, und wir rangen kurz miteinander, bis er mich an der Kehle erwischte.

Wieder lachte er leise, überlegen. »Du bist kein gleichwertiger Partner, Falk.« 

Er hielt mich am Boden, setzte sich auf meinen Brustkorb und klemmte meine Arme unter seinen Knien fest.

Ich hatte keine Chance, er war unglaublich kräftig. Trotzdem versuchte ich, mich zu befreien. 

»Sei jetzt vernünftig, Falk. Ich möchte dir nicht wehtun.«

Was sollte ich tun? – Gegen einen Dämon hatte ich wohl wirklich keine Chance. 

»Aber ich möchte dir wehtun«, zischte ich aufgebracht.

Er verzog das Gesicht. »Danke, das hast du eben schon. Ich sehe jetzt noch Sterne.«

Ich versuchte, mich unter seinem Gewicht herauszuwinden. 

Er schlug mir mit der flachen Hand links und rechts ins Gesicht. »Hör auf!«

Tränen schossen mir in die Augen, meine Wangen brannten. Ich fühlte mich hilflos.

»Hast du dich jetzt beruhigt?« fragte er leise, dunkel.

Ich biss die Zähne zusammen und nickte.

»Gut, Falk.« Er erhob sich, und ich konnte wieder durchatmen. »Braver Junge.«

Wieder wallte Zorn in mir auf. Ich hasste es, wenn er mich so herablassend behandelte. Als ich langsam aufstand, sah ich, dass Cieran im Türrahmen lehnte und uns erstaunt anstarrte.

»Habt ihr euch geprügelt?« fragte er ungläubig.

Phil grinste ihn breit an. »Nein, wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.« 

Etwas breitbeinig ging er ins Bad. Dämon oder nicht – der Tritt hatte gesessen, dachte ich grimmig.

»Kleine Meinungsverschiedenheit?« wiederholte Cieran und tippte sich leicht an die Stirn. »Und deswegen schreit ihr hier so herum?«

»Entschuldige, wenn wir dich geweckt haben«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass ihr eure Meinungsverschiedenheiten ausdiskutiert, indem ihr euch nackt auf dem Boden wälzt ...«

Ich versuchte, mich zu beruhigen. »Phil ist nicht nackt«, wandte ich ein, wobei mir auffiel, dass ich natürlich splitternackt war. Das Handtuch hatte sich bei unserer Rangelei gelöst. Cieran glaubte doch nicht wirklich, dass wir Sex gehabt hatten?

Doch er winkte ab, drehte sich um und verschwand wieder im Schlafzimmer.

Ich folgte ihm ärgerlich und erwischte ihn an der Schulter. »Tu das nicht, Cieran«, zischte ich ihn an. 

»Was?« fragte er provozierend und versuchte, sich aus meinem Griff herauszuwinden.

Ich lockerte meine Hand ein wenig, noch immer pulsierte Adrenalin durch meine Adern. 

Cieran trat einen Schritt zurück und befreite sich aus meinem Griff. Er rieb sich die schmerzende Stelle und wartete.

»Ich hasse es, wenn man mich so stehen lässt, okay? – Mach das nicht noch mal!«

»Ist ja gut.« 

Ich hörte, dass er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren. 

»Ihr seid beide solche Arschlöcher ...« Gekränkt setzte er sich aufs Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Ich massierte mir gestresst die Schläfen und atmete tief durch. »Cieran, wir hatten keinen Sex – okay?«

»Darum geht es doch gar nicht«, fuhr er mich heftig an. »Du verheimlichst mir irgendwas; etwas, das mit Phil zu tun hat. Meinst du, ich bin blöd?!«

»Cieran, treib es nicht zu weit. Meine Nerven liegen blank. Wenn du mich jetzt noch reizt, kann ich für nichts mehr garantieren«, sagte ich und senkte drohend meine Stimme.

»Willst du mich schlagen?« fauchte er. »Nur zu – tu dir keinen Zwang an.«

Für einen Moment sah ich ihn fassungslos an, dann schlich sich ein Grinsen auf meine Lippen. »So ist das also«, sagte ich leise. »Das kannst du auch ohne eine solche Inszenierung bekommen.«

Er starrte mich für einen Augenblick sprachlos an.

Ich begann mich anzuziehen und überlegte, wie diese Situation nun weitergehen sollte. Noch immer spürte ich Cierans Blicke in meinem Rücken. Ich hörte am leisen Rauschen des Wassers, dass Phil unter der Dusche stand.

Blitzschnell drehte ich mich zu Cieran herum. »Hör auf, mich so anzustarren«, fuhr ich ihn an. 

Er zuckte sichtbar zusammen.

Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Was bildest du dir eigentlich ein?« Ich betonte jedes Wort. »Komm her! Los, komm hierher.«

Er stand langsam auf; konnte sich meinem Befehl nicht widersetzen. Mit gesenktem Kopf kam er zu mir herüber.

Ich packte ihn am Gürtel, öffnete grob seine Hose. Er ließ es stumm geschehen. Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihm die Hose herunter.

»Runter, auf die Knie!« Meine Worte knallten wie Gewehrschüsse durch den Raum, obwohl ich die Stimme kaum erhoben hatte.

Cieran atmete wie nach einem Dauerlauf, doch er ließ sich gehorsam auf alle Viere nieder. Seine demütige Haltung machte mich an. Ich vergaß die Nacht, vergaß Nibo – oder vielleicht gerade deswegen? 

Die Macht über ihn strömte wie flüssige Hitze durch meine Adern; erfüllte mich völlig. Ich zog den Gürtel aus den Schlaufen meiner Hose und begann auf Cieran einzuschlagen. Er zuckte bei jedem Schlag zusammen, versuchte jedoch nicht aufzustehen.

»Mehr?« Ich hielt inne; Schweiß rann aus meinen Haaren, über meine Stirn.

Er zitterte. »Ja, mehr«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich lächelte kalt. Die Striemen auf seinem Hintern waren rot und angeschwollen. Er wollte mehr – er bekam, was er wollte.

Ich wurde hart, als ich ihm den Riemen über die Haut zog; ich ignorierte es.

Sein lautes Stöhnen wandelte sich, er begann zu schreien. Kleine, unterdrückte Schmerzensschreie.

Ich wollte ihn nicht verprügeln, bis er um Gnade winselte. Ich war heiß darauf, ihn zu unterwerfen, aber das wollte ich nicht.

Ich legte den Gürtel aus der Hand. Er wartete, zitterte vor Erwartung, Anstrengung und Schmerz.

»Steh auf«, befahl ich ihm.

Er kam langsam auf die Beine, sah mich nicht an. 

Ich fasste in sein volles Haar und zwang ihn vor dem Bett wieder in die Knie. Er stöhnte leise, als seine Knie auf dem Holzboden aufschlugen. Ein unangenehm dumpfes Geräusch.

Ich drückte seinen Oberkörper platt aufs Bett. Mit dem Fuß spreizte ich seine Beine etwas. Ich unterdrückte den aufkeimenden Wunsch, auf seinen Rücken zu urinieren, und kniete mich hinter ihn. Mit einer fließenden Bewegung öffnete ich meine Hose; ich wollte ihn ficken. Ich wollte ihn ganz. Ganz besitzen. Ohne zu zögern drang ich in ihn ein. Er stöhnte erschrocken auf; seine Hände krallten sich in die Bettdecke. Ich versank in ihm, in dem Gefühl, dass er mir gehörte.

Kurz erschauderte ich, dann nahm ich ihn weiter unbarmherzig in Besitz. Ich war so grob, dass er aufschrie; sein Schrei ging mir durch Mark und Bein. Ich hörte für einen Moment auf, ihn zu vögeln, und widmete mich mit wachsender Begeisterung den roten, angeschwollenen Striemen, die wie ein ausgefallenes Straßennetz über seinem Hintern verliefen.

Er zuckte bei jeder Berührung zusammen, hielt die Luft an. Ich drückte meinen Daumen in sein rosiges Fleisch, das sofort blass wurde unter meinem Druck.

Er versuchte, dem Schmerz auszuweichen, mir auszuweichen. Das machte mich wieder total heiß – ich schob mich in seinen schmalen Körper, genoss sein angespanntes Zittern.

Mit einem Mal bäumte er sich auf, versuchte krabbelnd über das Bett zu entkommen. Ich hielt ihn fest, riss ihn zurück. Er wimmerte lautlos, als er unsanft auf dem Boden landete.

Ich zwang seinen Oberkörper nach unten; er musste sich mit den Unterarmen abstützen, um nicht aufs Gesicht zu fallen. So präsentierte er mir seinen hübschen Arsch in absolut ungehöriger Weise.

»So ist’s gut«, sagte ich beruhigend. »Sei ein bisschen geschmeidiger, Junge.«

Als ich schließlich mit ihm fertig war, ließ er sich flach auf den Boden sinken und drückte das Gesicht an die kühlenden Holzplanken des Fußbodens. Er keuchte; sein Atem ging heftig, so heftig, als sei er gerannt.

Schweiß tropfte von meiner Stirn. Allzu deutlich nahm ich den Geruch von warmem Schweiß, Anstrengung und Sperma wahr.

Ich stand auf, brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen. Schwankend verließ ich Cieran, verließ das Schlafzimmer und setzte mich auf die Eckbank in die Küche, die Ellbogen auf die Knie gestützt; ich schloss die Augen. Langsam wich die Anstrengung aus meinem Körper.

Phil trat leise ebenfalls in den Raum. Ich spürte seine Anwesenheit, hörte seinen leisen Atem.

»Hübsche Vorstellung«, sagte er. Es klang neugierig und leicht amüsiert.

Ich hob den Kopf und sah ihn an. Was wollte er?

»Hast du zugesehen?« fragte ich gereizt.

Er grinste mich offen an. »So etwas würde ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Ich hatte ihn nicht bemerkt, war so in Cieran vertieft gewesen. Er musste sich in den Flur zurückgezogen haben, als ich das Schlafzimmer verlassen hatte.

»Du machst einen ziemlich fertigen Eindruck.«

Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich mit wackligen Beinen aufstand.

»Es wächst mir über den Kopf«, sagte ich leise. »Ich kann nicht mehr ...«

Er trat einen Schritt auf mich zu, legte den Arm um meine Taille. »Weil du verliebt bist, Falk. – Aber du wehrst dich noch dagegen.«

»Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass mir jemand so viel Zuneigung entgegenbringt wie Cieran.« Ich seufzte.

Phil ließ mich los und lehnte sich elegant gegen den Schrank. »Treib’s nicht so heftig mit ihm, Falk. Du bist ein bisschen zu herzhaft, würde ich sagen. Du willst ihn quälen, weil er dich verunsichert. Beherrsch’ dich ein wenig – Cieran kann nicht nachvollziehen, warum du so grob zu ihm bist.«

»Aber er ist scharf darauf«, wandte ich ein.

Phil schüttelte etwas unwillig den Kopf. Seine gerunzelte Stirn verriet mir, dass er angestrengt über die ganze Sache nachdachte. »Du weißt doch, wie diese Jungs sind: Cieran ist noch kein Mann – er kennt nicht einmal alle Dinge, die ihm Spaß machen ...« 

Nachdenklich betrachtete er mich; als ich mich abwandte, bohrten sich seine Augen in meinen Rücken.

»Das ist noch nicht alles, oder?«

Ich ließ die Schultern hängen, starrte aus dem Fenster. »Nein.«

Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch meinen Kopf, mir wurde ein wenig schwindelig. Eine merkwürdige Leere breitete sich in mir aus, ein heißer Schauder strich über mich hinweg. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich war auf einmal seltsam hilflos, spürte ein drängendes Suchen, die Berührung eines anderen Geistes. Phil. Er las meine Gedanken, las in mir wie in einem Buch.

Ich erstarrte, mir wurde kalt. Ruckartig drehte ich mich um, und Phil entließ mich aus seiner geistigen Umklammerung. Seine Haltung hatte sich nicht verändert: Noch immer stand er an die Schranktür gelehnt, mit der ihm eigenen Eleganz.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich lächelnd. »Es ging schneller, als dir alles mühsam zu entlocken.«

Ich sah ihn gequält an. »Die Sache mit Nibo ...« Ich räusperte mich, mein Hals war unangenehm trocken. »Das habe ich doch nicht nur geträumt, oder?«

Phil schüttelte den Kopf. »Kein Traum – aber auch nicht die Realität. Ich kann dich nicht davor schützen, Falk.« 

»Mein Gott, reicht denn der Ärger, den wir bisher haben, noch nicht aus?« fragte ich ungehalten. »Ich habe wirklich keine Lust, noch einmal so etwas wie letzte Nacht mitzumachen!«
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CIERAN

 

Phil nahm gerade eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, als ich in die Küche trat. Er drehte sich nicht zu mir um, offensichtlich hatte er mich am Schritt erkannt.

»Hi, Cieran.«

Ich setzte mich vorsichtig auf den kleinen Holztisch und wartete, bis er die Dose geöffnet hatte. Mein Hintern brannte noch heftig, eigentlich war jede Bewegung sehr schmerzhaft – aber ich hatte es ja so gewollt. Ich war ehrlich genug, mir das einzugestehen.

»Alles in Ordnung mit dir?« fragte er grinsend und drehte sich zur mir um.

Ich wurde rot und sah sofort zu Boden. »Hm.«

»Willst du auch eine?« fragte er.  

Ich nickte, nahm seine bereits geöffnete Dose entgegen und sah ihm zu, wie er sich eine weitere aus dem Kühlschrank nahm. Er öffnete auch diese mit einem kurzen Zischen.

»Was ist?«

Ich zuckte erschrocken zusammen. Warum fühlte ich mich in seiner Gegenwart nur immer so unwohl? Ich räusperte mich entschlossen. 

»Sag mal, Phil, wie viele Leute hast du schon umgebracht?«

Überrascht sah Phil mich an. »Meinst du, ich persönlich? Wie viele Leute ich selbst umgebracht habe?«

Ich nickte unsicher. War mir plötzlich bewusst, wie heikel die Frage war, die ich gestellt hatte.

Seine Augen durchbohrten mich. »Soll ich dir mal was sagen, Cieran? – Ich weiß es nicht mehr.«

Verblüfft starrte ich ihn an. Das konnte ich nicht glauben.

»Ich war vierzehn, als ich den ersten Mann umbrachte. Mein Vater nahm mich mit zu einem Erschießungskommando. Es waren drei seiner eigenen Leute, die versucht hatten, ihn zu hintergehen. Ich war heiß darauf, mitzukommen. Das gebe ich zu. Mein Vater nahm einem seiner Männer die Knarre ab und gab sie mir. Sie war kalt und schwer.«

Er versank für einen Moment in seinen Erinnerungen.

»Als ich schließlich abdrückte und das Blut aus der Wunde des Mannes schoss, dachte ich, ich müsste kotzen. Aber ich riss mich zusammen, denn ich wollte nicht, dass mein Dad mich für eine Memme hielt. Dabei wollte ich nur weglaufen.«

»Was ist ein Menschenleben wert für dich?«

Er lachte leise. »Das kommt auf den Menschen an«, sagte er und verzog spöttisch den Mund.

»Willst du etwa damit sagen, dass nicht jeder Mensch den gleichen Wert für dich hat?« fragte ich entsetzt.

»Das kannst du doch nicht ernsthaft fragen! Glaubst du etwa, dass jeder Mensch den gleichen Wert hat? – Das ist vielleicht politisch korrekt, aber nicht real. Oder, wie erklärst du dir, dass es Leute gibt, denen du durchaus den Tod wünschst?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Menschen sind zwar nicht gleich – das halte ich auch für Unsinn. Aber ich finde, dass sie trotzdem gleichwertig sind. Was ja nicht ausschließt, dass ich bestimmte Leute so hassen kann, dass ich ihnen den Tod wünsche. Wobei ich nicht glaube, dass ich sie selbst umbringen könnte.«

»Meinst du nicht? – Der Hass im Menschen ist sehr stark. Er ist neben der Lust der stärkste Trieb im Menschen.«

Ich betrachtete ihn aufmerksam. »Nein, das glaube ich nicht. In der Welt, in der ich aufgewachsen bin, war es ausgeschlossen, jemanden umzubringen. Es kommt immer darauf an, wie man aufwächst, was man als Kind erlebt. Ich ... ich will es für mich nicht ausschließen, dass ich dazu in der Lage bin. Ich weiß ja nicht, in welche Ausnahmesituationen ich noch gerate in meinem Leben. Aber, nur so töten? Weil ich wütend bin? – Nein, kann ich mir nicht vorstellen.«

Phil nahm einen Schluck Bier und senkte den Blick. »Vielleicht ist das tatsächlich davon abhängig, in welcher Umgebung man aufwächst. Zum Beispiel der Kleine, den Falk unbedingt mitnehmen wollte, Neil, der hat soviel Hass in sich. Eines Tages wird das aus ihm rausbrechen. Vielleicht wird er Sergio dann umbringen. – Generell würde ich sagen, dass jeder Mensch dazu fähig ist.«

»Hört sich an wie so eine gezähmte-Raubtier-Theorie. Wenn das bisschen Zivilisation um uns herum wegbricht, sind wir ganz schnell wieder Tiere ...«

Phil grinste mich breit an. »Ist das nicht auch so? – Ich sage dir etwas, Cieran. Etwas, das dich vielleicht erschüttern wird. Töten kann durchaus eine lustvolle Erfahrung sein. Nicht das Töten auf Entfernung, sondern das ganz nahe, intensive. Wenn man jemanden mit dem Messer aufschlitzt und ihm dabei in die Augen sehen kann. Wenn man spürt, wie heißes Blut einem über die Hände läuft ...«

Ich starrte ihn entsetzt an. Versuchte, irgendeine Spur von Wahnsinn in seinen Augen zu erkennen; doch er grinste weiterhin. Sein äußerst angenehmes, offenes und liebenswürdiges Grinsen. Keine Spur von Geisteskrankheit. Wollte er mich hochnehmen? – Aber nein. Er meinte es ernst. Wenn ich ihn anschaute, konnte ich den Abgrund sehen. 

»Cieran ... verzeih mir, dass ich das so sage, aber manchmal habe ich den Eindruck, du hast noch nichts von der Welt gesehen. Und es wird noch eine ganze Weile dauern, bis du das Wesen des Menschen erkannt hast.«
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Als ich die Einkäufe im Kofferraum verstaut hatte, setzte ich mich in den Wagen und öffnete eine Dose Cola. Nachdenklich nahm ich einen Schluck, spürte das leicht unangenehme Kribbeln im Hals. Auf dem Hinweg hatte ich einen Zeitungsladen erspäht. Ich wusste, dass ich mich schon lange genug in der Öffentlichkeit bewegt hatte. Die Chance, dass mich jemand erkannte, wuchs mit jeder weiteren Minute, die ich mich in der Stadt aufhielt. Trotzdem beschloss ich, in ein paar der Boulevardblätter zu sehen, ob nicht vielleicht doch noch irgendwelche Schmähungen über mich darin zu finden waren. 

Ich startete den Wagen und fuhr ein paar Hundert Meter die Straße entlang, bis ich vor dem Zeitungsladen eine Parkbucht fand. 

Es war ein angenehm lauer Abend, und so waren relativ viele Menschen auf den Straßen. Doch glücklicherweise befanden sich in diesem Viertel keine Kneipen und Bistros. Ich sah mich um, wartete, bis eine junge Familie an meinen Wagen vorbeigegangen war. Dann stieg ich aus und betrat eilig den kleinen, ein wenig heruntergekommenen Zeitungsladen.

Ich sah aus den Augenwinkeln einen Mann, wahrscheinlich der Ladenbesitzer, den ich flüchtig grüßte, und steuerte auf die Regenbogenpresse zu. Ich hoffte inständig, dass die Story von Stuart und vor allem von Cieran noch nicht die Runde gemacht hatte.

Vorsichtig nahm ich einige der Hefte und Zeitschriften aus dem Regal und blätterte sie durch.

»Nur lesen, oder wie haben wir’s?« fragte der Mann hinter der Ladentheke plötzlich unfreundlich. Er war dicklich und hatte ein gerötetes Gesicht. Seine wulstigen Lippen waren äußerst unangenehm, er schwitzte leicht.

Ich sah ihn lange an. Irgendetwas in meinem Gehirn machte klick. Ich hasste diese Sorte Mensch, diese dummdreisten Besserwisser, wirklich. Mit aller Inbrunst. Ich war schon so vielen begegnet. Aber warum ich mich dieses Mal nicht beherrschen konnte, wusste ich nicht. 

Ich nahm eins der dickeren Magazine aus dem Regal und näherte mich damit der Ladentheke. Und ehe er sich versah, hatte ich ihm das Magazin blitzschnell über den fleischigen Schädel gezogen. 

Mein innerer Triumph war unbeschreiblich, wurde allerdings noch gesteigert durch den Anblick des selten dämlich dreinblickenden Zeitungsverkäufers. 

Er lief rot an und keuchte empört. Er war so aufgeregt, dass er kein Wort herausbrachte.

»Jetzt will ich tatsächlich keines dieser Schundblätter mehr kaufen«, sagte ich lachend und verließ den Laden. Ich hatte gesehen, was ich sehen wollte: Offensichtlich hatte die Rückrufaktion von Cieran schlimmeres Übel abgewendet. Zumindest bis jetzt.

Dunkelheit umhüllte den Wagen, als ich zurück zu unserer neuen vorübergehenden Behausung fuhr. Ich sah häufig in den Rückspiegel, wollte verhindern, dass mir jemand folgte. Aber ich sah keine verdächtigen Scheinwerfer, die die Nacht hinter mir durchschnitten. Meine kurzfristige Euphorie von eben wich einer angespannten Konzentration. Rechts und links neben der Straße erhoben sich die ersten dichten Baumgruppen. Jetzt, bei Nacht, wirkten sie dunkel und bedrohlich.

Ich parkte auf dem kleinen Parkplatz vor der Holzhütte. Parkplatz war eigentlich übertrieben – es hätten nur zwei oder drei Autos Platz gefunden auf dem erdigen Boden.

Phil und Cieran saßen im Wohnzimmer, als ich eintrat.

»Hey, soll ich dir tragen helfen?« fragte Cieran sofort und stemmte sich aus dem Sessel hoch. 

Phil blickte nur kurz von seinem Laptop auf. 

»Ja, gern«, sagte ich zu Cieran.

 

Als ich ein paar Konserven in den Küchenschrank einräumte, spürte ich auf einmal Phils Anwesenheit, seine Blicke in meinem Nacken. Ich drehte mich um und sah, dass Phil mich lüstern anstarrte. Ich wusste sofort, was in ihm vorging.

Mit einem schnellen Schritt war er hinter mir. Seine Arme umschlangen mich, ich spürte die angespannten Muskeln. Sanft biss er in mein Ohr, rieb seinen harten Schwanz an meinem Hintern.

Er wollte mich, und es war ihm gleich, wo er mich haben konnte. Ich wusste, dass er mich am liebsten gleich hier, in der Küche, im Stehen gevögelt hätte.

Ich versuchte, mich umzudrehen, doch er stieß mich unsanft gegen die hölzerne Arbeitsplatte. Ich spürte seine Kraft und wusste, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte.

»Lass uns ins Bett gehen«, sagte ich leise.

Er keuchte. »Willst du es nicht? Hier im Stehen – ist doch nichts gegen einzuwenden, oder?«

Er machte sich an meiner Hose zu schaffen. Seine rechte Hand umschloss meine Erektion. Mit der linken öffnete er seine eigene Hose. Was war, wenn Cieran plötzlich in die Küche kam?

»Nimm wenigstens ein Gummi!« 

Er stutzte einen Moment, dann lachte er leise. »Ich bin kein Mensch mehr. Ich kann dich nicht krank machen.«

Ich stöhnte. »Daran hatte ich auch nicht gedacht. Du sollst mir nur nicht so wehtun.«

»Hm.« 

Ich hörte, wie er die Kühlschranktür öffnete, und drehte mich um. Mit langem Arm fischte er die Butter aus dem Regal und stellte sie auf die Arbeitsplatte.

Ich lachte. »Das kann nicht dein Ernst sein ...«

»Und ob«, sagte er grinsend.

Dass es ihm tatsächlich ernst war, bemerkte ich einige Sekunden später. Phil drang so schnell in mich ein, dass mir die Luft wegblieb. Mit beiden Händen krallte ich mich in das Holz der Arbeitsfläche und stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus.

»Ist wohl schon etwas länger her bei dir, was?«

»Du warst auch schon mal zärtlicher«, giftete ich ihn an.

»Ich wusste ja nicht, dass ...«

Ein Räuspern unterbrach ihn. Wir sahen zur Küchentür hinüber, wo Cieran stand. Er starrte uns ungläubig an.

»Entschuldigung, ich wollte mir nur eine Coke holen.« Er war bis über beide Ohren rot geworden.

»Möchtest du zusehen?« fragte Phil.

Damit hatte Cieran offensichtlich nicht gerechnet. Er blinzelte erschrocken, doch dann nickte er langsam.

Ich nutzte diese kurze Pause, um mich an Phil zu gewöhnen. Ich hatte wirklich schon lange keinen Liebhaber mehr gehabt.

Phil winkte Cieran näher heran. »Setz dich dorthin.« Er deutete auf einen Stuhl, der nur einen Meter von uns entfernt stand. Cieran setzte sich gehorsam. Fasziniert sah er uns an.

Phil biss mir in den Nacken. 

»Dann können wir ja jetzt weitermachen«, flüsterte er mir ins Ohr und schob sich tief in mich hinein.

Ich stöhnte leise, genoss seine Zunge, seine Zähne in meinen Nacken. Er hielt mich fest, so fest, dass ich mich aus seiner Umklammerung nicht hätte lösen können. Zuerst spürte ich sie noch, Cierans Blicke, seine Augen auf unseren Körpern. Und es machte mich an. Doch bald schon hatte ich sie aus meinem Kopf verbannt. Ich verbannte alles aus meinem Gehirn, konnte auch gar nicht mehr denken. Kein einziger, klarer, angemessener Gedanke waberte durch meinen Verstand – ich war völlig leer. Eine Hülle, die nur noch fühlte. 

Erst, als ich kam, als Phil sich in mir ergoss, wurde ich wieder etwas klarer. Ich zitterte, konnte mich kaum auf den Beinen halten. Phil umschlang mit seinem rechten Arm meinen Oberkörper und hielt mich fest.

»Was ... was hast du mit mir gemacht?« flüsterte ich stammelnd. 

Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht gepasst hatte. Phil war ein guter Liebhaber ohne Zweifel. Aber das ... er konnte mich nicht um den Verstand vögeln. Das war unmöglich. Er hatte mich besessen, mich durchdrungen – er war nicht nur körperlich in mir gewesen.

Doch er lachte nur leise und zog sich zurück. Mir wurde mit einem Mal sehr kalt.

Ich brauchte noch ein paar Minuten, bis ich mir die Hose wieder anziehen konnte. Ich wollte duschen, mein ganzer Körper war mit einem hauchdünnen Schweißfilm überzogen. Nur langsam hörten meine Beine auf zu zittern.

Cieran saß noch immer auf dem Stuhl. Sein Gesicht glich einer Maske, ich konnte nichts in seinem Ausdruck erkennen. Wusste er, was da eben passiert war? Wusste er, dass Phil kein Mensch mehr war? Mein Gott, was hatte er gesehen?

Ich zog mich ins Badezimmer zurück. Für einen Augenblick hielt ich mich am Waschbecken fest. Ich spürte, dass ich schwankte. Das weiße Keramikbecken war glatt und kühl – real. Ich wusste, dass Phil etwas Merkwürdiges mit mir gemacht hatte. Ich war total erschöpft.

Langsam zog ich mich aus und stellte mich unter die Dusche. Das klare, heiße Wasser brannte angenehm auf meiner Haut. Ich lehnte mich gegen die eisigen Fliesen – was für eine köstliche Mischung. Die Kälte der Fliesen und die Hitze des Wassers ...

Ich stöhnte leise.

Erst jetzt bemerkte ich die Schmerzen, in meinem Nacken und auf meinen Hüftknochen – die Haut über den Hüftknochen wies wunderbar schillernde Blutergüsse auf. Ich hatte nicht bemerkt, dass Phil mich so heftig gegen die Küchenplatte gestoßen hatte. Vorsichtig berührte ich die grünblauen Flecken und stieß zischend den Atem aus. Mein Gott – was Cieran wohl von dieser Vorstellung gehalten hatte?

Die Tür öffnete sich in Zeitlupentempo – hatte ich sie nicht abgeschlossen?

Ich starrte durch die transparenten Schiebetüren der Dusche auf Cierans zierliche Gestalt.

»Darf ich reinkommen?« fragte er zögernd.

»Ja, du bist ja schon drin.«

Er trat ganz ein und schloss die Tür hinter sich.

»Bist du in Ordnung?«

Ich sah, wie er sich gegen das Waschbecken lehnte.

Seufzend stellte ich das Wasser ab. »Ja ... ja, natürlich – gibst du mir ein Handtuch?«

Er reichte mir ein großes, blaues Badehandtuch in die Dusche und starrte auf meine lädierten Hüften.

»Sag nichts dazu«, bat ich ihn. Ich wusste, dass das jämmerlich klang – doch ich konnte mir einfach im Moment nicht vorstellen, irgendetwas zu erklären. Ich hätte auch nicht gewusst, was ich dazu sagen sollte. Phil war ein Dämon – aber genau das sollte Cieran nicht erfahren.

Er ließ mich nicht aus den Augen. Ich hatte kurz das Gefühl, er könne meine Gedanken lesen. Sein siebter Sinn fiel mir wieder ein. Ich hatte noch immer nicht richtig mit ihm darüber gesprochen.

»Du blutest«, sagte er schließlich leise.

Ich sah auf das Handtuch, in dem sich deutliche Blutspuren befanden. Ein Blick in den Spiegel – ein kleines Blutrinnsal lief an meinen Nacken hinunter, nach vorn über mein Schlüsselbein, weiter über meine Brust. Phil hatte mich gebissen. Ich seufzte leise.

»Ist nicht so schlimm.«

Er zuckte mit den Schultern. »Menschenbisse infizieren sich, neben Hundebissen, am schnellsten.«

»Mr Cieran Webb, das wandelnde Lexikon«, spottete ich. »Ich werde Phil nachher fragen, ob er Zahnstein hat ...«

Vorsichtig trocknete ich mich weiter ab.

»Dafür, dass du eben so erschrocken warst, tust du jetzt aber ganz schön cool«, sagte er gereizt.

War ich das? War ich wirklich so erschrocken gewesen, dass Cieran es bemerkt hatte?

»Warum sagst du mir nicht endlich, was los ist? Du weißt etwas über Phil, was ich nicht weiß ...«

Ich starrte ihn an. Sein Blick war durchdringend.

»Phil ... verwandelt sich, Cieran«, sagte ich leise. »Ich kann dir nicht mehr sagen, weil ich nicht mehr weiß.«

Cieran sah mich ungläubig an. »In was verwandelt er sich denn?«

»Wenn ich das wüsste ...«

»Ich glaube dir nicht. Du weißt noch mehr.«

Doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte ihm nicht alles sagen.

Cieran nickte langsam und verließ dann das Badezimmer. Ich wusste, dass es nicht gut war, ihm Dinge zu verheimlichen. Ich wollte nicht, dass wir uns innerlich voneinander entfernten – aber genau das passierte gerade.   

Mit einem um die Hüfte geschlungenen Handtuch betrat ich das Schlafzimmer und zog mich wieder an. Phil saß auf dem Bett und beobachtete mich neugierig.

Ich versuchte ihn zu ignorieren – doch es gelang mir nicht.

»Warum hast du das gemacht?« fragte ich leise.

Er lächelte entschuldigend. »Ich wollte dich nicht verletzen. – Es tut mir leid.«

»Komm schon, Phil – du kennst mich. Du weißt, dass ich mich nicht über Prellungen oder Bisse beschwere ...«

»Das hast du in der Tat noch nie«, warf er ein.

» ... aber ich verstehe nicht, was du mit mir gemacht hast. Ich war völlig weggetreten. Verdammt – ich habe nicht einmal bemerkt, dass du mich so gegen die Küchenplatte gerammt hast!«

Er sah mir unverwandt in die Augen. »Ich würde lügen, wenn ich dir jetzt sagte, es sei versehentlich passiert. Falk, ich kann dir nichts erklären, was du nicht schon weißt. Ich war scharf auf dich – wenn es zu wild war, entschuldige ich mich in aller Form dafür.«

»Ja, okay. Ist schon gut ... ich bin etwas überreizt.« Ich massierte mir die Nasenwurzel mit zwei Fingern. »Ich verstehe das alles nicht, was mit dir passiert ... und dann noch die Sache mit Cieran ...«

Phil nickte. »Ich weiß.«
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Ich prallte fast mit Phil zusammen, als ich das Schlafzimmer verließ. Cieran war nach draußen gegangen, wahrscheinlich streifte er im Wald umher, um etwas Ruhe zu finden. Um etwas allein zu sein. Die Situation stresste ihn ebenso sehr wie mich. Phil ließ sich nichts anmerken.  

Eine Frage schwirrte mir seit geraumer Zeit im Kopf herum, ich wusste nicht, ob ich sie stellen sollte. Stellen durfte. Es hatte sich auch noch nie ergeben. Aber jetzt ... 

»Könntest du ihn heilen?«

Phil sah mich durchdringend an. »Gesetzt den Fall, ich könnte es – dann würde er nicht mehr dir gehören. Das ist dir doch klar, oder?«

»Also kannst du es?« bohrte ich weiter.

Er zuckte mit den Schultern. »Nein.«

»Lügner«, blitzte ich ihn an.

Er kam ein, zwei Schritte auf mich zu und verpasste mir eine schallende Ohrfeige. 

»Pass auf deine Zunge auf«, fuhr er mich an.

Meine Wange brannte unangenehm. Ich starrte ihn wütend an.

»Was glaubst du, wer du bist«, fauchte ich.

Er lachte leise. »Hör auf damit. Ich kann dich jederzeit beherrschen.« 

»Soll ich vor dir knien?«

Er lachte. »Das wäre nur angemessen. Wie viele Menschen sind schon vor Dämonen im Staub herumgekrochen?«

»Manchmal bist du ein echtes Arschloch, Phil.«

Er setzte sich wieder an seinen Computer. »Du bist zu empfindlich, mein Lieber. Warst du früher nicht.«  

Er konzentrierte sich auf die Anzeigen auf seinem Monitor, seine Augen glitten über die Zahlenkombinationen. Er tippte einen fünfstelligen Code ein und schnalzte mit der Zunge. 

»Wer sagt’s denn ...«

Die Neugier siegte über meinen Ärger. Phil konnte sich wirklich fast alles erlauben. »Was ist?«

»Du glaubst gar nicht, was für Informationen die hier gesammelt haben. Über jeden Bürger, der nur irgendwo gemeldet ist, sei es über die Fahrerlaubnis oder ein Bankkonto, Versicherungen ... Hier steht alles.«

Cieran kam wieder in die Hütte, zog seine Jacke aus und setzte sich in einen Sessel. Ich beobachtete ihn eine Zeit lang – er faszinierte mich noch immer. Ob Phil recht hatte? – Blieb Cieran nur bei mir, weil ich ihm ein Vergnügen im Bett schenken konnte, das keine Frau ihm bieten konnte? Dieser Gedanke hatte natürlich irgendwo in meinem Gehirn existiert, doch ich hatte ihn bisher immer verdrängt. Aber klar – Cieran hatte, bevor er mich kennengelernt hatte, keinen sexuellen Kontakt zu einem Mann gehabt. Jedenfalls hatte er mir nie davon erzählt. Vielleicht hatte Phil wirklich recht. Ich seufzte unhörbar.

In der Ferne hörten wir ein dunkles Grummeln, was rasch näher kam. 

Phil sah alarmiert nach draußen. »Was zum Teufel ...«

Dann starrte er mich an. Sein Gesicht war maskenhaft kalt – und doch sah ich, wie beunruhigt er war. 

Als das Geräusch näherkam, wusste er Bescheid. »Ein Hubschrauber.« Seine Stimme war seltsam tonlos. 

Sie hatten uns gefunden.

»Ihr müsst abhauen, sofort!« befahl er.

Cieran schüttelte als Erster seine Erstarrung ab. »Wie bitte?«

»Keine Diskussion. Sie haben uns gefunden. – Ihr lauft sofort los, rennt soweit, wie ihr könnt, in den Wald und sucht euch ein brauchbares Versteck. Ihr müsst eine Höhle oder so etwas finden!«

Ich sprang hoch, versuchte ruhig zu bleiben, doch ich zitterte schon jetzt. Schnell schnappte ich zwei Jacken und warf eine davon Cieran zu. Meine Gedanken überschlugen sich. 

Nur Sekunden später verließen wir Phil und die Holzhütte und rannten über den ausgetretenen Pfad in den Wald, über dem sich wieder dichte Regenwolken zusammengeballt hatten. Wir ließen Phil einfach zurück.

Kommt nicht eher wieder, als bis der Sturm sich gelegt hat, hatte Phil mir noch gesagt. 

Kein Lüftchen regte sich. Doch darüber machte ich mir keine Gedanken. Wir liefen hintereinander, so schnell es Cieran möglich war. Ich wusste, dass es eine unglaubliche Anstrengung für ihn bedeutete, auf dem weichen, ungleichmäßigen Boden zu laufen. Doch auch er schien die Gefahr zu ahnen.

Der Hubschrauber kam näher. Unaufhaltsam. Das Geräusch der Rotorblätter war ohrenbetäubend, es wurde durch die schwere, tropenartige Luft des herannahenden Unwetters meilenweit getragen. 

Ich zog Cieran hinter mir her tiefer in den Wald hinein. Wir rannten über den aufgeweichten Boden, Cieran stolperte – ich riss ihn wieder hoch. Wir mussten weg, so weit wie möglich.

Immer tiefer drangen wir in den unwegsamen, dunklen Wald ein. Nach einiger Zeit verließen wir den lehmigen Pfad und schlugen uns durch das dichte Unterholz, über nasse, glitschige Baumstämme und fast undurchdringliches Buschwerk. 

»Ich kann nicht mehr«, keuchte Cieran hinter mir.

Ich hielt an, völlig außer Atem und sah mich um. Als ich eine kleine, felsige Höhle bemerkte, fasste ich ihn wieder am Arm und zog ihn hinter mir her. Es war riskant, sich in so einer Höhle unterzustellen, denn mit Sicherheit war sie Unterschlupf irgendeines größeren Raubtiers. Aber ich wusste, dass es bald sehr stürmisch werden würde. Wir mussten irgendwo Schutz suchen.

Wir kauerten uns auf den Boden, ich lehnte mich erschöpft gegen die kühle Felswand.

Unser lautes Keuchen wurde allmählich durch den aufziehenden Wind übertönt.

»Was ist das?« fragte Cieran verunsichert. »Es war eben völlig windstill.«

Ich schwieg, versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Es war tatsächlich unheimlich, wie der Wind auf einmal durch die Bäume pfiff, die dicken alten Stämme in Bewegung brachte. Ein Sturm zog auf – ich war darauf gefasst gewesen, trotzdem machte es mir Angst. Dieser Sturm würde vermutlich so heftig werden wie der Tornado, als wir auf dem Highway vor dem Van der Agency geflohen waren. Denn es war Phil, der dieses Naturschauspiel inszenierte – oder Kisin. Oder beide? 

Ich seufzte leise. Es war egal. Aber der Sturm würde kommen. 

Das anschwellende Heulen erinnerte mich an einen alten Gruselfilm. Ich versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln und zog Cieran an mich heran. Er zitterte vor Anstrengung, sein Herz raste. Plötzlich griff er sich mit beiden Händen an die Schläfen. 

»Mein Kopf ...«

Er presste sich die Handflächen gegen die Schläfen – wie damals, als Phil angeschossen wurde. Ich wusste, was das bedeutete. GEFAHR. 

Lose Blätter und kleinere Äste rauschten an uns vorbei, erhoben sich in die Lüfte, tanzten vor unseren Augen. Es war ein wirklich unheimliches und beängstigendes Schauspiel.

Wir zogen uns ein wenig weiter in die Höhle zurück. Ich betete, dass uns nicht irgendein großes, pelziges Tier auf die Schulter klopfte ...

»Was um alles in der Welt passiert hier?« fragte Cieran atemlos. Seine Stimme wurde davongetragen, ich hörte ihn nur, weil er mir so nah war. Nur mit Mühe hielt er die Augen offen. Ich sah den Schmerz in ihnen flackern, seine Pupillen waren geweitet.

Ich schlang die Arme um ihn, vergrub mein Gesicht für einen Augenblick an seinem Kragen. 

»Ich weiß es nicht.«

Er hauchte einen Kuss auf meine Wange. »Das glaube ich dir nicht.«

Doch ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn plötzlich hörten wir einen wahnsinnigen Knall, das Beben dröhnte durch den Boden, vibrierte unter unseren Füßen. Eine rot glühende Feuersäule schoss in den Himmel, wir sahen sie, starrten wie gebannt darauf, obwohl wir uns ja mitten im Wald befanden.

»Der Hubschrauber«, sagte Cieran schließlich rau.

Ich nickte. Mir war nicht klar, wie wir das überhaupt hatten sehen können. Oder war es Phil, der das gesehen hatte? Konnten wir Phils Gedanken sehen? Denken?

Der Wind riss noch immer an unseren Jacken, ich schob Cieran noch tiefer in die Höhle hinein. Hoffentlich sprang das Feuer nicht auf den Wald über, doch bei den anhaltenden Regenfällen der letzten Tage war das glücklicherweise unwahrscheinlich. Der Regen, der nur Sekunden nach der Explosion einsetzte, brach wie eine Sturzflut aus den Wolken. Dicke Tropfen prasselten auf den ohnehin schon schlammigen Waldboden. 

Ich drängte mich näher an Cieran, um nicht völlig durchnässt zu werden.

Es war jetzt so dunkel im Wald, als wäre die Dämmerung bereits hereingebrochen. Nur die gelbroten Flammen des brennenden Hubschrauberwracks schimmerten entfernt durch die schwarz erscheinenden Stämme der alten Bäume. Es war beängstigend. Fast, als wären Cieran und ich heimliche Beobachter eines Hexentanzes in der Walpurgisnacht. Doch der sintflutartige Regen löschte bald auch diese Lichtquelle. Wir verharrten reglos in unserem Versteck. Ich verlor jegliches Gefühl für die Zeit.

Als der Regen aufhörte, senkte sich Stille über den Wald.

Wir verließen die Höhle, vorsichtig. Ich traute dem Frieden nicht.

Es dauerte eine Zeit lang, bis wir den Pfad wiedergefunden hatten, der uns zurück zur Holzhütte führte. Unsere Schuhe machten nasse, quietschende Geräusche auf dem schlammigen Weg. Wir ließen uns mehr Zeit, als nötig war. Auch Cieran schien dem voraussichtlichen Chaos, das sich uns bieten würde, nicht gerade entgegeneilen zu wollen.

Ich betrat als Erster die Lichtung mit dem kleinen Parkplatz. Weder neugierig noch besonders mutig, doch ich musste wissen, was mit Phil passiert war.

Überall lagen Wrackteile des Hubschraubers verstreut, ich hoffte, dass wir nicht auch auf Teile des Piloten stießen. Das Erdreich vor der Hütte war aufgewühlt durch Reifenspuren – von einem Geländewagen, wie ich unschwer feststellen konnte. Sie waren also nicht nur mit einem Hubschrauber angerückt. Sie hatten Phil auf jeden Fall erwischen wollen. Verdammt. Und wo war er jetzt?

Cieran war noch ein ganzes Stück hinter mir. Er kam nur zögernd näher.

»Es ... ist was passiert«, sagte er stockend. Er sah mich nicht an; sein Blick war nach innen gerichtet. Er wirkte völlig verstört.

Mit Kraft riss ich die Tür der Hütte auf, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Ich mochte mir nicht vorstellen, was für ein Anblick mich erwartete.

Doch was ich sah, übertraf meine schlimmsten Erwartungen: Sie hatten alles durchwühlt, die Schränke waren komplett ausgeräumt worden, zerschlagenes Porzellan, zerrissene Bettwäsche, zerfledderte Bücher bedeckten den Fußboden. Selbst die Vorhänge hatten sie von den Fenstern gerissen! Und in diesem Chaos, auf dem Boden, lag Phil. Blutüberströmt. Und in seinem Brustkorb steckte ein langes Küchenmesser. Sie hatten ihm umgebracht!

Ich erstarrte. Spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht wich. Ein Schrei wollte sich aus meiner Kehle lösen, doch es war nur ein raues Keuchen, ein angestrengtes Würgen. Das konnte doch nicht sein! Das konnte doch alles nicht wahr sein! Dafür waren wir mit ihm geflohen? Dafür, dass er nun hier lag? Verdammt! Er war tot.

Ich schluckte, wollte mich seinem Körper nähern. Doch meine Füße waren wie festgewachsen. Meine Lippen zitterten. Scheiße, nein ... Warum musste das passieren? Warum zur Hölle?

Ich hörte, wie Cieran hinter mir die Hütte betrat und drehte mich um. Er sah meinen Gesichtsausdruck, der seine Ahnung bestätigte.

»Raus!« schrie ich ihn an. »Bleib draußen!«

Erschrocken wich er zurück. 

Ich rannte zur Tür und schlug sie ihm vor der Nase zu.

Langsam ging ich wieder zu Phil hinüber. Das Blut gerann bereits, ein eklig süßer Duft lag über dem Chaos. Mein Gott, wie lange hatten Cieran und ich uns im Wald versteckt? Ich spürte, wie Tränen in meine Augen stiegen, als ich mich neben ihn kniete. Ihn vorsichtig berührte. Sein Gesicht war kalt.

Da schlug er plötzlich die Augen auf. Ich erschrak heftig, verhinderte im letzten Augenblick, dass sich ein Schrei von meinem Lippen löste. Mein Herz setzte für einen Moment aus. 

Hektisch sah er mich an, in seinem Gesicht stand ein einziges Wort: Schmerz.

Einige gequälte Atemzüge rasselten durch seine Lungen, Blut lief aus seinem Mund, aus seiner Nase. 

»Verdammt, das tut weh«, krächzte er.

Ich starrte ihn ungläubig an. Er konnte unmöglich noch leben, er musste tot sein! Er war schon kalt!

»Zieh das ... Messer aus mir!«

Doch ich konnte mich nicht bewegen. Was passierte da nur vor meinen Augen? Das konnte doch nicht sein ... 

Phil spuckte mir einen Schwall Blut über die Hose. Ich sah es, reagierte aber nicht. Ich musste träumen. Das alles passierte gar nicht.

»Jetzt mach schon ...« Seine Lider flatterten.

Schließlich schaffte ich es, zu sprechen. »Bleib ganz ruhig – du musst ins Krankenhaus. Ich kann das Messer nicht rausziehen ... dann wirst du verbluten.«

Ich hörte, wie hysterisch ich klang. Aber hätte mir das jemand verübeln können?

Er richtete sich ein wenig auf, doch der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Mit aller Entschlossenheit packte er den Holzgriff des Messers, das in seiner Brust steckte. Aber es fehlte ihm die Kraft, oder die Entschlossenheit, zu ziehen.

»Scheiße ... das ist ...« Ein unartikulierter Schmerzenslaut entfuhr ihm. »Jetzt hilf mir ... schon, verdammt. Du kannst ... dir gar nicht vorstellen, ... wie weh das tut!«

Wie in Trance umfassten meine Hände den Griff des Messers. Er war schmierig von Phils geronnenem Blut. Ich warf alles über Bord, was ich jemals über Stichverletzungen gelesen und gelernt hatte und zog mit einem heftigen Ruck die Klinge aus seiner Brust.

Er schrie auf und sank dann erleichtert zurück auf den Boden. Blut schoss in einer Fontäne aus der riesigen Wunde, besudelte mich von oben bis unten. Geistesgegenwärtig ließ ich das Messer fallen und drückte meine Hände auf den langen Schnitt.

»Und was jetzt?« schrie ich panisch.

Ein entspanntes Lächeln legte sich auf seine Züge. Er konnte doch jetzt nicht einfach sterben! Zum Teufel, ich wollte ihn doch nicht ein zweites Mal verlieren ... Doch er lächelte so ruhig, als hätte er seinen Tod bereits akzeptiert.

»Sag mir, was ich jetzt machen soll?« Meine Stimme kippte vor Erregung.

Ich sah mich auf dem Fußboden um und entdeckte ein zerfetztes Bettlaken. Danach griff ich und presste es auf die noch immer blutende Wunde.

»Es wird nicht ... mehr lange bluten«, flüsterte Phil.

»Nein, sicher nicht! Du bist nämlich bald tot«, antwortete ich sarkastisch.

»Nein, nein ... ich werde nur schlafen. Hörst du? Ich muss schlafen, um mich zu erholen. Bring mich bloß nicht ins Krankenhaus.« Er atmete einmal tief durch, bevor er weitersprach. »Parker ist tot ...« Er lachte tatsächlich leise. »Er war in dem gottverdammten Hubschrauber. Ich habe ihn zur Hölle geschickt! ... Sie denken, dass ich mich umgebracht habe. Sie denken, ich bin tot. – Es ist vorbei, Falk ... aber ich muss schlafen. Ihr müsst mich hierlassen, bis ich wieder auf dem Damm bin.«

»Sie denken, dass du Selbstmord begangen hast?« wiederholte ich ungläubig. »Willst du damit sagen, dass du dir das Messer selbst ...?«

Er nickte schwach. »Es war das Einfachste.« Er grinste matt. »Hat doch auch funktioniert ...«

Ich starrte ihn an. »Wenn du Parker in die Hölle geschickt hast, wirst du ihn ja demnächst öfter sehen.«

»Oh, nein. Auf keinen Fall. Seine Seele ist so winzig, so unbedeutend – sie wird sich nicht ... materialisieren können.« Er stöhnte wieder leise.

»Ich verstehe das immer noch nicht. Du hast dir wirklich selbst das Messer in die Brust gebohrt? –Warum?«

Er schloss die Augen und seufzte. »Ich hatte mich nur auf den Hubschrauber konzentriert. Ich wusste, dass Parker darin saß – und noch zwei oder drei andere, außer dem Piloten. Doch ... es hat mich geschwächt, der Sturm ... Und als der Hubschrauber abstürzte, hörte ich den Wagen vorfahren. Es war klar, dass auch er zur Agency gehört.« Er schluckte trocken. »Da musste ich mir schnell was Gutes einfallen lassen. Ein kleines Erdbeben wäre gut gewesen, aber ... ich war zu schwach. Deswegen musste ich mich umbringen ... etwas drastisch, ich weiß ... aber die Männer von der Agency zu täuschen – das ist unmöglich.«

»Ich glaube das nicht.«

»Ist mir egal.« Er versuchte wieder, sich aufzurichten. »Hilf mir hoch, Falk. Ich ... ich will schlafen.«

Ich stützte ihn vorsichtig.

»Cieran – du musst mir helfen!« rief ich nach draußen.

Die Tür öffnete sich langsam, und Cieran trat ein. An seinem Gesicht sah ich, dass er noch immer verunsichert war. Immerhin hatte ich ihm vor ein paar Minuten erst die Tür vor der Nase zugeschlagen.

Als er sah, dass ich von oben bis unten mit Blut beschmiert war, kam er erschrocken näher. »Scheiße, was ist denn hier passiert?« Er starrte auf Phil hinunter.

»Frag nicht, Cieran. – Hilf mir lieber, ihn ins Schlafzimmer zu bringen.«

Gemeinsam brachten wir Phil in das ebenso verwüstete Schlafzimmer und legten ihn auf das Bett. Er blutete tatsächlich nur noch schwach, wahrscheinlich transportierten seine Adern einfach kein Blut mehr.

Mit großen Augen sah Cieran mich an, dann Phil. »Ich brauche wohl keinen Krankenwagen mehr zu rufen, was?« fragte er unsicher.

Er ging offensichtlich davon aus, dass Phil in den nächsten Minuten sterben würde. Aber – war er nicht schon tot? Gestorben war er zumindest schon einmal. Ich setzte mich zu ihm, fühlte seinen Puls. Seine Haut war kalt – doch ich tastete nach einem Puls, sehr schwach, doch deutlich fühlbar.

Er öffnete die Augen und grinste mich an. Es wirkte so unheimlich, dass ich eine Gänsehaut bekam. 

»Ich sterbe nicht«, flüsterte er. »Ich muss nur schlafen.«

Er schloss die Augen und fiel in einem komatösen Tiefschlaf. 

Ich deckte ihn fürsorglich zu. 

Vor Cieran und mir stand nun die undankbare Aufgabe, irgendwie Ordnung in dieses Chaos zu bringen. 
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CIERAN

 

Zwei Tage lang lag Phil im Koma. Wir wuschen ihn, wechselten die Laken, verbanden den Schnitt, der unglaublich schnell verheilte. Ich wusste nicht, was mit ihm war. Und Falk schwieg hartnäckig zu diesem Thema. Ich wusste, dass ETWAS vor sich ging. Etwas Unheimliches – das hatte ich seit Langem bemerkt.

»Verdammt, erklär mir, was los ist!« forderte ich wütend, zum wiederholten Male.

Falk sah mich an. Er wirkte erschöpft, die dunklen Ringe um seine Augen gaben ihm fast ein gespenstisches Aussehen.

»Setz dich, Cieran. Vielleicht ist es tatsächlich an der Zeit, dir ALLES zu erzählen.« Er lächelte matt. »Zumindest das, was ich weiß.«

Abwartend setzte ich mich auf einen der aufgeschlitzten Sessel und sah ihn an. Ich war wirklich gespannt darauf, was er mir zu erzählen hatte. Ich wollte alles wissen, aber vor allem, warum Phils Wunde so schnell heilte. Und was überhaupt passiert war ... 

»Phil ist kein Mensch«, begann Falk seinen äußerst befremdlichen Vortrag.

»Ach nein – er ist ein Borg«, unterbrach ich ihn sofort ärgerlich. Wieder spürte ich die Angst, wie sie langsam an meiner Wirbelsäule nach oben kroch. 

»Cieran.« Er seufzte. »Willst du es nun hören, oder nicht?«

Ich nickte. 

»Phil ist ein Dämon, oder halb Mensch und halb Dämon. Das Wesen, mit dem er alliiert ist, heißt Kisin. Er ist der Dämon der Erdbeben und Stürme, bekannt vor allem bei den Indios in Südmexiko. – Erinnerst du dich an die Stürme?«

Wieder nickte ich. Wie sollte ich nicht?

»Phil hat sie verursacht. Frag mich nicht, wie. Er kann es einfach. – Ich habe dir ja schon gesagt, dass er sich verwandelt. Aber das ist noch nicht alles. Wie du siehst, kann er Wunden schneller verheilen lassen. Damals, als er angeschossen wurde, konnte er nur so schnell genesen, weil er bereits mit Kisin vereint war. Und jetzt dieser Schnitt – er ist schon jetzt so gut wie zu. Und ...« Er zögerte. »Nach der Explosion, als ich dich angeschrien habe, du solltest das Haus verlassen, weißt du, warum ich das getan habe?«

Ich sah ihn fragend an.

»Weil Phil tot war! Er hatte sich selbst das Messer in die Brust gestoßen. Er war tot, Cieran, schon kalt. – Und plötzlich hat er die Augen wieder aufgeschlagen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Schrecken er mir damit eingejagt hat.«

»Muss ich das alles glauben?« fragte ich skeptisch. Doch, im Endeffekt erklärte das alles: meine Ahnungen, meine Angst vor Phil, das Gefühl, in einen schwarzen Abgrund zu schauen, immer wenn ich ihn ansah. Phil – ein Dämon. 

Er seufzte. »Das habe ich auch zu Anfang gedacht. Aber du tust besser daran, keinen Beweis von Phil zu verlangen. Das kann äußerst unangenehm werden.«

»Das ist echt die verrückteste Geschichte, die mir jemals jemand erzählt hat. Aber – sie stimmt, nicht wahr?«

Falk setzte sich ebenfalls. »Ja.«

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Ich konnte nicht ...«

»Aber ich habe dir von meinen Ahnungen erzählt«, unterbrach ich ihn. »Du wusstest, dass ich das alles gespürt habe. Warum hast du mich so lange zappeln lassen?«

»Weil es so verrückt und so unglaublich ist«, sagte er leise.  

 

Am dritten Tag war Phil plötzlich wieder auf den Beinen. Er war noch immer blass, als er in die Küche trat. Ich toastete gerade ein paar Scheiben Sandwichbrot, eines der wenigen Lebensmittel, die wir noch hatten.

»Am dritten Tage wieder auferstanden von den Toten«, witzelte er mit rauer Stimme.

Ich erschrak heftig. »Phil ...«

Als er meinen entsetzten Blick sah, sagte er: »Hast du nicht mehr mit mir gerechnet?« Er kam einen Schritt auf mich zu.

Ich wich zurück. »Ich ... doch, natürlich«, stammelte ich.

»Was ist los?« fragte er eindringlich.

Ich dachte an die Dinge, die Falk mir gesagt hatte. Phils Aussehen erinnerte mich in fataler Weise an einen Vampir; nicht an einen einigermaßen netten Bela Lugosi oder an einen imposanten Christopher Lee. Mehr an etwas absolut Bösartiges, das sich unter einer hübschen menschlichen Hülle verbirgt. Ich bekam eine Gänsehaut. Wäre es nicht helllichter Tag gewesen, ich hätte vermutlich angefangen zu schreien.

»Nichts ... ich habe mich nur erschreckt«, sagte ich nervös und versuchte, mich zu fangen.

Er nickte langsam.

Glücklicherweise trat Falk in diesem Moment ebenfalls in die Küche. »Oh, hey Phil. Geht’s dir besser?« Er schien nicht im Mindesten überrascht, Phil wieder auf den Beinen zu sehen.

»Ja. Ich bin wieder fast hergestellt.« Er ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken.

»Können wir so schnell wie möglich von hier abhauen? Ich habe irgendwie ein komisches Gefühl.«

Falk sah ihn gespannt an. »Ja, natürlich. Wir können sofort fahren.«

Wir hatten recht schnell unsere Sachen im Wagen verstaut – es gab eh nur noch wenig, was nicht der Vernichtungswut der Agency zum Opfer gefallen war. 

Falk half Phil in den Wagen, auf den Beifahrersitz. Er war jetzt nicht mehr ganz so unheimlich für mich, doch noch immer alles andere als geheuer. Falk startete den Wagen. 

»Tut mir leid, aber ...« Phil schloss die Augen, und in diesem Moment schoss ein gelbrot glühender Feuerball in das kleine Holzhaus. Trotz der anhaltenden Nässe ging es sofort in Flammen auf.

Ich starrte Phil an. Das konnte alles gar nicht wahr sein.

Ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, fuhr Falk los.   

In strahlendem Sonnenschein kamen wir schließlich in Santa Monica an. Ich war erschöpft, fühlte mich dreckig und müde. Ich wollte nur noch duschen und schlafen.
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Ich war froh, endlich wieder bei Falk – zu Hause – zu sein. Mein erstes Telefonat mit Lisa war recht karg ausgefallen. Lisa war noch immer sehr wütend auf mich. Falk behauptete, sie mache sich nur solche Sorgen. Aber ich vermutete mehr dahinter. Sie spielte sich auf wie eine Mutter, die ihren Sohn an die Welt verliert. Vielleicht hatte sie sich auch so gefühlt – wie eine Mutter. Sie hatte ja bereitwillig diese Rolle eingenommen, als meine Mutter, meine Therapeutin ... unsere Beziehung zueinander war derart komplex, es würde noch einige Zeit dauern, bis wir wieder so etwas wie Klarheit empfanden. 

Lisa jedenfalls warnte mich noch einmal eindringlich vor einer Beziehung mit Falk. Ich hörte mir schweigend an, was sie sagte – und dachte nicht weiter darüber nach.

Ich war doch schon lange nicht mehr in der Lage, über Falk und mich rational nachzudenken. Und ich wollte es auch gar nicht.

Phil galt übrigens offiziell als tot – sein Täuschungsmanöver hatte funktioniert, der Absturz des Hubschraubers der Agency wurde offensichtlich als unglücklicher Zufall betrachtet. Niemand schien Verdacht zu schöpfen. Phil hatte sich erfolgreich aus allen Datenbanken gelöscht und bewohnte jetzt eine fast schon als schlicht zu bezeichnende Villa in einem der Randbezirke von Beverly Hills. Er hatte sich völlig aus dem Drogengeschäft zurückgezogen. Falk und ich hielten es für leichtsinnig, dass er sich in so relativer Nähe seines alten Domizils wieder ein Haus gekauft hatte, aber wir konnten ihn auch nicht davon abbringen. Er war ein richtiger Dämon – das hatte ich mittlerweile akzeptiert. Und ich wusste natürlich auch aus eigener Erfahrung, dass es Dinge gab, die man mit dem sogenannten »gesunden Menschenverstand« nicht erklären konnte. Wenn nicht ich, wer sollte solche Dinge sonst begreifen?  

Ich betrat langsam den Salon.

Falk saß in einem Sessel, blätterte in seinem Skript. Als er hörte, wie ich die Tür hinter mir schloss, blickte er mich ernst an. »Cieran, ich muss mit dir sprechen.«

Erstaunt setzte ich mich. Warum war er so ernst? »Um was geht es?«

»Es geht um die Folgen deines Unfalls ...« 

Ich bemerkte, dass er angestrengt nach den richtigen Worten suchte. Was konnte er von mir wollen? – Mein Herz begann, schmerzhaft schnell zu schlagen. Er wollte mir doch nicht jetzt sagen, dass er aufgrund meiner Behinderung nicht mehr mit mir zusammen sein wollte?! Nach all dem, was wir zusammen durchgemacht hatten! Das würde er doch nicht tun ... oder doch? Mir brach der Schweiß aus.

»Was heißt das?« fragte ich langsam, ängstlich.

Falk fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Eine untypische Geste für ihn. »Es gibt jemanden – etwas – der oder das dich heilen könnte. Aber der Preis ist wahrscheinlich hoch, für uns alle.«

Ich runzelte die Stirn. Was sollte das jetzt? Wovon sprach er? Er machte mich total nervös!

»Du weißt doch, dass wir viel Geld haben ...«

Er lachte humorlos. »Ich befürchte, dass es nicht um Geld geht.«

Ich sah ihn fragend an. Was um alles in der Welt meinte er? Ich spürte seine Anspannung, seine merkwürdige Stimmung.

Er räusperte sich, warf einen unsicheren Blick aus dem Fenster. »Es ist ein Ritual, für das er mich auserkoren hat ...«

»Wer?« unterbrach ich ihn ärgerlich. Warum sprach er in Rätseln?

»Nibo«, erwiderte er heftig, beruhigte sich aber sofort wieder.

Ich starrte ihn an. Nibo. Der Guédé Nibo, der Voodoo-Dämon. »Schwarze Magie?«

»Schwarze Magie, Engel, Dämonen ...«, er seufzte, »nenn’ es, wie du willst. Du weißt ja, dass Phil ein Dämon ist wie Nibo. Nur Nibo ist mächtiger – er könnte dir helfen. Wenn du dich darauf einlassen möchtest ...«

»Ja, natürlich! Es ist mir scheißegal, wenn ich nur wieder ...« Ich verstummte.

Falk grinste mich ein wenig matt an. Er wirkte müde. »Ja ... ja, ich weiß.«

Ich versuchte angestrengt, seinen Gesichtsausdruck zu deuten; wurde aber nicht schlau aus ihm. Ich wollte wohl wissen, warum er sich dies alles aus der Nase ziehen ließ. Waren das nicht großartige Aussichten? Warum freute er sich nicht?

»Wo ist der Haken?«

»Der Haken ist wohl dieses Ritual ... aber mach dir darüber keinen Kopf. Nibo hat mich ausgewählt. Als eine Art Opfer.«

Ich war entsetzt. »Opfer?«

Doch er winkte ab. »Ich sagte doch: ein Ritual. Nichts Tödliches, Cieran.« 

Es klang nicht wirklich beruhigend. Was wahrscheinlich daran lag, dass Falk zutiefst verunsichert war. Ich sah diesen Schimmer in seinen rauchig grauen Augen – er hatte Angst. Vor Nibo?

»Was ...?«

»Ich weiß nicht mehr.« Er stand auf, ging zum Fenster, starrte wieder hinaus. »Ich wünschte, ich wüsste mehr.« Er drehte sich zu mir um. »Es ist deine Chance, mein Süßer.«

»Dein Enthusiasmus lässt zu wünschen übrig«, bemerkte ich trocken.

»Tut mir leid, Cieran. Ich freue mich für dich, wenn alles durchgestanden ist, wenn du wieder in Ordnung bist.« 

»Und vorher hast du zu viel Angst, um dich zu freuen, nicht wahr?«

Ich sah, wie er erstarrte, wie er mit sich rang. Dann nickte er langsam.

Und plötzlich wollte ich nicht mehr, dass er das (was auch immer es war) für mich tat. Ich würde für immer in seiner Schuld stehen. Und es musste ihn Höllisches erwarten, sonst hätte er mit Sicherheit keine Angst davor.

Er erriet meine Gedanken. »Ich tue das gerne für dich, mein Lieber. Phil hat mir versprochen, dass ich es überlebe ...« 

Er versuchte mich zu beruhigen, aber er war so unruhig, dass ich kurz erschauderte.

Er kam zu mir zurück, schlang seine Arme fest um meinen Oberkörper. Ich spürte, dass er zitterte.

»Ich wollte dich nicht verunsichern«, murmelte er.

»Ich will nicht, dass du das tust ...«

Er küsste meine Haare, ich fühlte seine warmen Lippen auf meiner Kopfhaut.

»Pscht. Du willst es, Cieran. Und ich tue es gern für dich, hörst du? Du weißt, dass ich es gern für dich tue.«

Seine Stimme war hypnotisierend; er redete weiter auf mich ein. Es war angenehm, als wäre ich ein kleines Kind, das er beruhigen müsste. Er hatte recht: Natürlich wollte ich, dass er das für mich tat, dass er sich für mich opferte. Ich war ein egoistischer Arsch; ich konnte es nicht verleugnen. Ich war schockiert, dass er mich durchschaut hatte. Verwirrt. Ich liebte ihn, wie ich noch niemanden zuvor geliebt hatte. Und ich war gleichzeitig bereit, ihm das anzutun. Natürlich wusste ich nicht, was ihn erwartete. Mein Gott, ich war so durcheinander ...

Ich lehnte mich an ihn. »Ja, ich will das. Tu’ es ... für mich.«

Er nickte und küsste mich zärtlich auf die Wange.
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Phil sah mich nachdenklich an. Ich versank für einen Augenblick in seinen dunklen Augen.

»Erst trinken wir einen zusammen, und dann muss ich ein paar wirklich unangenehme Sachen mit dir machen.«

Ich schluckte. »Wie unangenehm?«

Phil sah mich ernst an. »Frag nicht. Du willst es gar nicht wissen. Du kannst auch nicht mehr zurücktreten von eurem Abkommen. Nibo ist derart begeistert davon, um es mal vorsichtig menschlich auszurücken. Es ist schon länger her, dass er eine solche Zeremonie bekam, ein freiwilliges, menschliches Opfer ...«

Er goss mir einen Schluck Rum ein, sich ebenfalls, und wir prosteten uns kurz zu.

Ich fühlte mich elend, wollte die ganze Sache so lange wie möglich hinauszögern. Phil war ungewöhnlich ernst; das machte mir Angst. Er wusste, was passieren würde. Er hatte mir gesagt, dass er das nicht für Cieran tun würde. Der Junge hat sich doch schon daran gewöhnt. 

Das stimmte natürlich nicht. Und Phil wusste das auch. Er hatte das nur gesagt, um mir die Gelegenheit zu geben, mein Angebot zurückzunehmen, als es noch möglich war. Jetzt war es zu spät. In dieser Nacht würde ich mit Nibo zusammentreffen ... Mir war plötzlich kalt, als hätte mich jemand mit einem Eimer voll Eiswasser übergossen. Phil sah, dass ich zitterte; er goss mir erneut das Glas voll. Ich setzte es zitternd an meine Lippen und trank.

»Betrink dich, Falk«, sagte Phil sanft. »Je weniger du mitbekommst, desto besser.«

»Du machst mir nicht gerade Mut.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das wäre auch nicht fair von mir.«

Es dauerte nicht lange, bis mich eine warme Alkoholwolke umhüllte. Ich hatte zügig die Gläser geleert, die Phil immer wieder nachgefüllt hatte. Aber trotz der Schwere meines Körpers arbeitete mein Verstand auf Hochtouren.

Phil stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Ich erhob mich schwerfällig aus dem alten, zerschlissenen Sessel. Es kostete mich einige Anstrengung, meine Beine in seine Richtung zu lenken. Es war, als ginge ich durch dickflüssigen Sirup.

Hinter Phil betrat ich einen nur schwach mit Kerzen beleuchteten Raum. Mit einem Blick sah ich, dass dies der Raum war, in dem die Zeremonie stattfinden sollte. Alles war hergerichtet für eine Art schwarzmagisches Ritual – eines, zu dem ich meine Einwilligung gegeben hatte.

In der Mitte stand ein dunkler Tisch mit metallenen Hand- und Fußfesseln. Er erinnerte mich an ein S/M-Studio – ein obszöner Opfertisch. Und ich war das Opfer.

Opfer.

Es hallte in meinem Kopf. Ich schwankte leicht.

»Zieh dich aus und leg dich auf den Tisch«, sagte Phil. Seine sanfte Stimme verunsicherte mich zutiefst. Warum schrie er mich nicht an? Warum befahl er mir nicht, mich hinzulegen und die Schnauze zu halten? – Ich wusste, warum er das nicht tat, und das machte mich verrückt: Es würde hart genug werden. 

Ich zog mich aus und legte mich mit dem Rücken auf den Tisch. Ein dünnes, schwarzes Tuch war darüber ausgebreitet, doch ich spürte die Kälte sofort in meinen Körper kriechen.

Phil trat heran, er streichelte mir beruhigend über die Stirn; dann schloss er die Eisenklammern um meine Hand- und Fußgelenke.

Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Der Alkohol umnebelte meine Sinne, doch nicht meinen Verstand.

»Tut mir leid, dass ich das ausgerechnet mit dir machen muss ...«

Er nahm ein ungewöhnlich geformtes Messer mit einem keltisch anmutenden Griff zur Hand. Die Spitze des geschliffenen Metalls blitzte kurz auf, als der Schein der flackernden Kerze darauf fiel.

Mit einer schnellen Bewegung rammte er das Messer zwischen meine leicht gespreizten Beine in den Tisch. 

Ich erschrak heftig; die Klinge vibrierte für einen Moment, der Griff des Messers ragte wie eine groteske Metallerektion zwischen meinen Beinen hervor.

Ich keuchte, versuchte meine Atmung wieder zu normalisieren. Leicht, ganz leicht spürte ich die Kälte des Messers an meiner Haut.

»Beweg dich nicht. Die Klinge ist beidseitig geschliffen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte mir einzuprägen: Nicht bewegen. Egal, was passiert, bloß nicht bewegen.

Als ich die Augen wieder öffnete, stand Phil an meinem Kopf; er hielt die Rumflasche in der Hand.

»Was hast du vor?« fragte ich flüsternd.

Er fuhr mit der Hand in meine Haare und zwang meinen Kopf zur Seite. Dann schüttete er etwas von dem Alkohol in mein Ohr. Es war ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl, ich begann, mich zu wehren, was leider zur Folge hatte, dass der Rum auch in meine Augen lief. Das brannte höllisch. Ich unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei.

Ungerührt wiederholte Phil die Prozedur auf der anderen Seite.

Ich stöhnte, fühlte mich total benommen. Mein Kopf war voll; angefüllt mit Rum. Phil goss einen großen Schluck in meinen Mund. Ich kämpfte, schluckte, hustete. Das fing ja gut an. Aber das dachte ich nur noch ganz am Rande.

Irgendwie bekam ich mit, dass Phil Cieran hereinbrachte. Cieran? Was sollte der denn hier?

»Was soll das?« fragte ich gurgelnd. Ich drehte meinen Kopf, um Cieran anzusehen. Mir wurde schwindelig. Cieran sollte mich nicht so sehen! Doch ich konnte es nicht verhindern, ich konnte ja kaum noch klar denken.

Ich hörte Stimmen, Gemurmel. Keine Worte. Keine Worte mehr. Ich verlor nicht das Bewusstsein. Ich driftete nur weg.

Bis er sich über mir aufbaute. Nibo.

Er materialisierte sich einfach zu der Form, die ich schon kannte. Doch er blieb eindeutig unmenschlich. Seine Energie, seine Stimme waren eher in mir als äußere Realität. Ich war benommen – was passierte hier?

»Ich fühle mich geehrt«, begrüßte er mich dumpf. Es klang böse und spöttisch.

Auf einmal erkannte ich das Symbol. Das Symbol, das ich damals im Wald gesehen hatte. Das Zeichen ... ein Zeichen für mich ... 

Worte. Wieder Worte. Ich sah, was er vorhatte; was er tat. Dann löste sich alles in mir in Schmerz auf. Ich hörte einen Schrei, vielleicht war es mein eigener.
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Ein Jahr später...

 

Cieran und ich wanderten gemächlich über den sich langsam leerenden Strand von Santa Monica und genossen den wunderschönen Sonnenuntergang. Ich spürte Cierans schmale Hand unter meinem Hemd, als er den Arm um mich legte.

Nibo hatte sein Wort gehalten – doch der Preis, den ich dafür gezahlt hatte, war hoch gewesen. Die Erniedrigungen und die Schmerzen hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt, unauslöschbar. Es war mit nichts vergleichbar, was ich jemals in dieser Welt erlebt hatte. 

Er hatte darauf bestanden, dass Cieran zusah. Dass er sah und fühlte, was mit mir geschah. Ich erinnerte mich an Cierans blankes Entsetzen, an Nibos dunkles Gelächter, das den ganzen Raum erfüllte. Cieran hatte ihn angefleht, aufzuhören – doch ich war bereit, diese Torturen für ihn durchzustehen. Auch wenn ich zwischenzeitlich befürchtete, den Verstand zu verlieren. Cieran hatte alles miterleben müssen; er war durch seine Gabe so sensibel, dass er fast ebenso gelitten hatte wie ich. Wahrscheinlich hatte Nibo das gewusst. So hatte er uns beide gehabt ... 

Nun war von Cierans Behinderung nur noch sein leicht schlurfender Gang zurückgeblieben.

»Hättest du gedacht, dass Eve den Jungen adoptiert?« fragte er.

Ich grinste ihn an. »Sie hat so eine soziale Ader. – Außerdem ist Neil ein ungewöhnlicher Junge. Er zieht einen in seinen Bann.«

»Aber nach dem, was er schon alles mitgemacht hat ...« Cieran runzelte die Stirn. »Als Eve erzählte, er hätte sich Jerome angeboten, als dieser einmal wütend auf ihn war, dachte ich wirklich, das war’s.«

Ich lachte. »Eve war total erschüttert. Aber Jerome hat das ganz ruhig weggesteckt. Hätte ich ihm nicht zugetraut.«

»Ich auch nicht. Er macht im ersten Moment einen etwas schwerfälligen Eindruck.«

»Aber Eve hat ihn in der Hand. Er liebt sie wirklich – sie kann tun und lassen, was sie will.«

»Ihr wärt eine hübsche kleine Familie, Eve, Nicholas, Neil und du«, sagte Cieran nachdenklich. »Wenn Jerome nicht wäre ...«

Ich lächelte ihn an. »Wenn du nicht wärst, mein Lieber.« 

Er drückte sich dankbar an mich. »Eines Tages wird Neil sich an Sergio Pralja rächen. Ich spüre es, er hat so einen dunklen Fleck auf seiner Seele, den er immer sorgsam versteckt.«

Ich sah ihn neugierig an. »Und – wirst du dann an seiner Seite sein?«

Er zuckte mit den Schultern. 

Ein junger, athletischer Mann kam auf uns zu. Dunkles Haar, tief sonnengebräunte Haut. Ein moderner, sorgsam gestutzter Bart umrahmte seinen Mund. Er kam mir seltsam bekannt vor.

»Mr Arthur? Würden Sie mir ein Autogramm geben?«

Ich starrte wie gebannt auf sein hartes Lächeln. Ich kannte es – aber konnte das sein? 

»Michael?«

Ungerührt starrte der junge Mann mich an. 

»Mein Name ist Jeffrey«, erwiderte er, noch immer lächelnd. »Jeffrey Howard. Aber – vielleicht hieß ich ja in einem vorherigen Leben Michael. Wer kann das schon so genau wissen?«

Ich musterte ihn weiterhin aufmerksam. Ich war mir sicher, dass dieser Mann Michael war. 

»Tut mir leid, ich habe keinen Stift«, sagte ich entschuldigend.

Er zog einen edlen, silbernen Kugelschreiber aus seiner Jackentasche und eine schlichte weiße Karte. Die Situation war merkwürdig, aber ich spielte dieses Spiel mit. Jeffrey Howard bekam sein Autogramm und bedankte sich artig dafür.

Als ich ihm den Stift wiedergeben wollte, schüttelte er den Kopf. »Können Sie behalten – ist ein Werbegeschenk meiner Firma. Einen wunderschönen Abend wünsche ich Ihnen beiden noch ...« Ein Hauch von Amüsiertheit umspielte seine kantigen Gesichtszüge. Dann drehte er sich um und stapfte durch den feinen, weichen Sand davon.

Cieran starrte mich an. »Michael?«

Ich nickte. »Ich bin mir sicher.« Der Kugelschreiber in meiner Hand war kühl und glatt, ich warf einen Blick darauf. 

»PSS J. Howard«, las ich vor. »Personal Security Services.«

»Was soll das sein?« fragte Cieran neugierig, »Sicherheitspersonal, oder so etwas?«

Ich nickte. Es gab wohl kaum etwas, das besser zu ihm gepasst hätte. Er war schließlich dazu ausgebildet worden, Leute zu observieren. Ob es ein Zufall war, dass er uns am Strand getroffen hatte? Er wollte offensichtlich wieder in Kontakt zu mir treten, doch Mike war vorsichtig. Er würde einen Teufel tun, sich zu verraten. Wahrscheinlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass er von seinen eigenen, ehemaligen Kollegen aus dem Weg geräumt werden konnte – wenn sie ihn denn erkannten. Aber genau das wusste er zu verhindern.

Wir gingen zurück zu meinem Wagen. »Lass uns zu Phil ... ähm ... Ben fahren«, schlug ich vor. Ich hatte mich noch immer nicht an seinen neuen Namen gewöhnt. Benjamin. Dieser Name passte so gar nicht zu ihm.

Cieran nickte. Er fühlte sich in Phils Anwesenheit nie ganz wohl – was ich ihm nicht verübeln konnte.

Er kletterte auf den Beifahrersitz, und im selben Augenblick bemerkte er eine riesige schwarze Krähe, die uns neugierig beobachtete. 

Auch ich starrte sie erstaunt an – das war ja nun doch ein eher seltener Anblick am Strand. 

Als wir losfuhren, erhob sich die Krähe geschmeidig in die Lüfte, bedachte uns mit einem kühl abschätzenden Vogelblick und entschwand mit kräftigen Flügelschlägen.

Cieran lachte leise. »Eine schwarze Feder gleich auf seinem Hemd – und er hat sich verraten ...«, witzelte er.

Ich lachte, doch mittlerweile erschien mir nichts mehr unmöglich. 
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